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Studien über das Problem der willkürlichen Amnesie'). 


Von Dr. med. jur. et phil. Ferdinand Winkler 
und Dr. phil. Willibald Kammel, Leiter des pädagogisch-psychologischen 
Laboratoriums an der pädagogischen Akademie in Wien. 


„Es ist für unsere Seelenruhe ebenso 
notwendig, vergessen zu können, wie 
nicht vergessen zu können.“ 

(Ebner von Eschenbach.) 


Il. Einleitung. 


Unter „Vergessen“ verstehen wir ein Schwinden der Asso- 
ziationen; wir sind gewöhnt, diesen psychischen Prozess in u n willkürlicher 
Weise sich vollziehen zu sehen, und wissen, dass wir ıhn nur mit Mühe auf- 
halten können. Umso lehrreicher ist es, dass es uns trotzdem oftmals ge- 
lingt, durch Akte des gewollten Vergessens Assoziationen zu zerstören 
und die Vorstellungsreproduktion zu hindern, also singuläre und komplexe 
Vorstellungen aus unserem Bewusstsein zeitweilig oder auch für immer 
zu verdrängen. 

Die ältere psychologische Literatur ist zwar nicht reich an Belegen 
für diesen seelischen Vorgang, immerhin sei an einzelne Stellen aus 
Autoren erinnert. So ist uns bekannt, dass der Abt Nesteros dem 
Mönche Cassianus, der in seiner Jugendzeit heidnische Schriftsteller 
gelesen hatte, es zur strengen Gewissenspflicht gemacht hatte, durch „As- 
kese und fortwährende Betrachtung der heiligen Schrift“ die Erinnerungen 
an den einst genossenen schöngeistigen Schulunterricht wieder auszu- 
löschen!*).. — Und von dem Philosophen Mendelssohn wird berichtet, 
dass es in seinem Leben eine Zeit gab, in der er sich aus dem Zimmer 
wegbegeben musste, wo man von Philosophie sprach; denn er ward ohn- 
mächtig, wenn er nicht wegging. Lange verbot er sich darum alles Denken. 
In diesem Zustande kam einst sein Arzt zu ihm und fragte: „Was machen 
Sıe dann, wenn Sie in ihrer Stube sind und nicht denken dürfen?“ — „Ich 
gehe ans Fenster“, erwiderte Mendelssohn, „und zähle die 
Ziegelauf meines Nachbars Dache‘”). 

Die neueste psychologische Literatur pflegt für diesen psychischen 
Vorgang den Ausdruck „Verdrängung“ zu gebrauchen und ver- 


1) Veröffentlichung Nr. 12 des päd.-psych. Laboratoriums an der pädagogischen 
Akademie in Wien (I. Hegelgasse 12). 
is) Zitiertin Specht, F., Geschichte des Unterrichtswesens in Deutschland, 1885, 
S.44. Vgl. dazu Stiglmayr, J., Kirchenväter und Klassizismus, Herder 1913, S. 88. 
») Vgl. Zimmermann, J.G., Ueber die Einsamkeit, 3. Teil, 1785, S. 144. 
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bindet damit die Meinung, dass die zu un willkürlichem Vergessen be- 
stimmten Vorstellungen durch einen besonderen Willensentschluss des 
Individuums aus dem Bewusstseinsinhalt „hinausgeschoben‘“ werden?). 
Unter den Autoren, welche sich mit diesem Problem befasst haben, sind 
bis auf wenige Ausnahmen alle der Ansicht, dass der Einfluss des Willens 
das Zurücktretenlassen von bestimmten Vorstellungen verursacht. Gegen 
diesen Erklärungsversuch spricht sich G. Störring in seiner „Psycho- 
logie des menschlichen Gefühlslebens‘‘ (1916) aus, wenn er S. 146 meint, 
dass man nicht verstehen könne, wie der Wille eine solche Wirkung zu- 
stande bringen könne. Ein augenblickliches*) Vergessen vermöge 
der Wille ohne Zweifel zustande zu bringen, indem durch den Willen eine 
Ablenkung von einem bestimmten Gedankenkreis zustande gebracht werden 
könne. Damit aber, so meint Störring, seı das Erlebnis keineswegs 
für die Dauer’) aus dem Bewusstsein verdrängt. 

Zu den Ausführungen Störrings ist zunächst zu bemerken, dass 
er eine temporäre Amnesie für durchführbar hält (dabei stützt er sich 
nur auf die von Breuer und Freud in ihrer Schrift über die Hysterie 
beigebrachten Fälle). Vorstellungen, die für eine begrenzte Zeit eliminiert 
werden können, kann man durch mehrfache Uebung des Eliminationsvor- 
ganges tatsächlich zum vollständigen Verblassen und zum Vergessen 
bringen. 

Diesen Einfluss des Willens auf ein Zurücktretenlassen von Vor- 
stellungen anerkennt auch Alois Höfler in seiner „Psychologie“ 
(1897, S. 551)®); doch erachtet er für die theoretische und praktische Er- 
klärung des Verdrängenlassens einer Vorstellung durch andere Vor- 
stellungen dieselbe nicht allein ausreichend; es müsse, so meint er, der 
pejorative Gefühlscharakter durch das überzeugende Gefühl des „weiseren 
und besseren Tuns‘ eliminiert werden. Auf diesen Sonderfall des Ver- 
drängens wird weiter unten näher eingegangen werden. Einstweilen genügt 
es, konstatiert zu haben, dass es sich bei dem in Frage stehenden psychi- 
schen Prozess um eine Isolierung von Vorstellungen handelt’). Um einen 
geistreichen Vergleich zu wiederholen, sei bemerkt, dass die zu verdrängen- 
den Vorstellungen gewissermaßen auf eine Insel ins Exil geschickt werden, 
deren Verbindungsbrücke mit dem Festland in ähnlicher Weise wie die Zug- 
brücken alter Burgen aufgezogen bleiben, bis die Disjektion schwindet. 
Wenn die verdrängten Vorstellungen wieder ins Bewusstsein zurückge- 
bracht werden sollen, so erfolgt dies durch einen Widerstand (vergleichbar 
der effektuellen Hemmung) und, um im früheren Bilde zu verbleiben, 
werde dieser Widerstand durch die Kraft versinnbildlicht, welche zum 

s,, *), ®) Hier absichtlich gesperrt gedruckt. 

®) Erscheint in Kürze als dreihändiges Werk. 

") Ueher den Begriff des Verdrängens bei Nietzsche, der es ressentiment heisst, 


vgl. M.Scheler, Ueber Ressentiment und moralisches Werturteil. Ein Beitrag zur 
Pathopsychologie. Zeitschrift für Pathopsychologie 1, 1911, 268. 
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Wiederniederlassen der schweren Zugbrücke und somit zum Wiederher- 
stellen der Verbindung zwischen Insel und Festland notwendig ist. 

Nach Sigmund Freud?) tritt ein Erlebnis, eine Empfindung 
oder eine Vorstellung an die kranke Person heran und weckt in ihr einen 
so peinlichen Affekt, dass der Kranke beschliesst, darauf zu „vergessen“, 
weil er sich die Kraft nicht zutraut, diese unlustbetonte Vorstellung von 
sich zu weisen. Freud meint nun, dass die Aufgabe, die sich dabei das 
abwehrende Ich stellt, diese affektbetonte Vorstellung als ‚non arrivee‘‘ zu 
behandeln, geradezu unlösbar sei; doch gelinge es in zahlreichen Fällen, 
diese sehr affektbetonte Vorstellung abzuschwächen, indem die 
dem Affekt immanente Erregungssumme reduziert werde. Die auf diese 
Weise geschwächte Vorstellung ist alsdann minder assoziationsfähig, nur 
muss die von ihr künstlich losgelöste Erregungskapazität einer anderen 
Verwendung im Individuum zugeführt werden. Die Gedächtnisspur der 
vom starken Affekt getrennten Vorstellung geht darum noch nicht verloren, 
sondern bildet von nun an den Kern eines zweiten psychischen Geschehens. 
Ein solcher Kern kann durch neue Eindrücke gleicher Art vergrössert, also 
durch homogene Affekte verstärkt werden. Dadurch kann, zeitweilig 
wenigstens, die assoziative Verknüpfung der beiden psychischen Gescheh- 
nisse hergestellt und die in die Körperinnervation gedrängte Erregung 
zur Vorstellung zurückgeführt werden, wo sie dann den Kranken zur asso- 
ziativen Verarbeitung oder zur Abreagierung in hysterischen Anfällen 
nötigt. Die Verlegung grosser Erregungssummen in die Körperinnervation, 
die Umsetzung der Erregungssumme ins Körperliche, wird nach Freud 
als „Konversion“ bezeichnet. 

Es besteht nach den Ausführungen von E. Abramowski?) ein psy- 
chisches Ueberleben des Verdrängten in Gestalt einer affektiven Nachwir- 
kung; die Summe der verdrängten Erlebnisse ist in unserer inneren Erfah- 
rung nichts anderes als das Ichgefühl selbst. Das Erlebte besitzt, trotzdem 
es nicht repräsentativ im Bewusstsein vertreten ist, eine dauernde psychische 
Wirkung in Gestalt des emotionellen Nachwirkens. 

Die im weiteren Verlaufe dieser Abhandlung beschriebenen psycholo- 
gischen Experimente haben den Zweck, festzustellen: 

A. in welcher Weise ein solches Lösen von asso- 
ziierten Vorstellungen möglich ist, ob es sich dabei nur um 
ein Beiseiteschieben von Vorstellungen oder Vorstel- 
lungskomplexen oder um ein Unwegsammachen von Leitungs- 
bahnen oder um ein tatsächliches Vernichten von Asso- 
zıationen handelt. Dabei soll untersucht werden, ob man an- 
nehmen darf, dass die „Verdrängung“, wie sich C. G. Jung!®) 

") Neurologisches Zentralblatt, 1894, Nr. 10 und 11. 
°, Journal de psychologie normale et pathologique, 10, 1913, 375, ref. in Zeit- 


schrift für Psychologie 69, 1914, 183. 
‘*) Versuch einer Darstellung der psychoanalytischen Theorie, Wien 1913, 8. 6. 
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ausdrückt, gewissermaßen einem bewussten Ent 
schlusse des Individuums entspringt oder ob sie viel- 
mehr ein dem Individuum keineswegs bewusstes, mehr passives 
Verschwinden sei. 

Sıgmund Freud, der den Begriff des „Verdrängens“ ın der 
psychiatrischen Literatur inauguriert hat, bringt Belege für eine sozusagen 
bewusste Tendenz, peinliche Vorstellungen zu verdrängen. Nach Jung 
kennt jeder Psychoanalytiker zahlreiche Fälle, in denen es dem Patienten 
xlar wird, dass es einmal in seiner Krankheitsgeschichte einen Moment ge- 
geben hat, wo er sich mehr oder weniger vorgenommen hat, nicht mehr an den 
zur Verdrängung bestimmten Bewusstseinsinhalt denken zu wollen. Eine 
Patientin habe ihm einmal sehr bezeichnend gesagt: „Je l’aı mis de 
cöt&e“‘. Doch muss andrerseits auch anerkannt werden, dass es nicht wenige 
Fälle gibt, wo auch die intensivste Ergrübelung kein bewusstes Zurseite- 
schaffen, bzw. Verdrängen nachweisen kann, wo der Verdrängungsprozess 
vielmehr als ein passives Verschwinden oder Heruntergezogenwerden der 
Empfindungen oder Vorstellungen erscheint. Die Fälle der ersten Art 
ereignen sich bei vollentwickelten Menschen, die sich nur minder willens- 
stark gegenüber ihren Gefühlserregungen zu erweisen scheinen; die Fälle 
der zweiten Art erwecken den Eindruck schwererer Entwicklungshemmungrn, 
indem bei ihnen der Verdrängungsprozess viel eher mit einem automatisch 
tätigen Mechanismus verglichen werden kann. 

Nach Max Scheler'!) besteht die Verdrängung in einem sich 
triebartig einstellenden inneren Wegsehen von Regungen des Fühlens 
oder Wollens, des Liebens oder Hassens, d. h. von solchen Regungen, die, 
voll wahrgenommen, ein negatives Werturteil des eigenen Gewissens oder 
einer sozialen, von uns anerkannten Norm zur Folge hätten. Es wäre nach 
Scheler sehr irrig, diese Erscheinung nur auf die Erinnerung an frühere 
Erlebnisse zu beschränken; die Erinnerung biete für sie nur ein besonders 
fruchtbares Feld dar, vorhanden sei sie auch schon bei der Perzeption 
. gegenwärtiger Elemente. Die Verdrängung unterscheide sich von der sitt- 
lichen Selbstbeherrschung, von jeder bewusst willkürlichen Hemmung und 
Unterdrückung voll erfasster Erlebnisse strenge dadurch, dass die Erleb- 
nisse zwar vorhanden sind, aber nicht als bewusst erfasst werden, d. h. dass 
sie nicht in bewussten Willensakten, sondern triebartig verdrängt werden. 
Man müsse das Erlebnis nicht schon innerlich wahrgenommen haben, damit 
es verdrängt werden könne. Die Wertung einer Gefühls- oder Willens- 
erregung sei der inneren Wahrnehmung schon gegenwärtig, wenn das Er- 
lebnis selbst, inbesondere dessen Inhalt, auf den das Fühlen oder Wollen, 
das Hassen oder Lieben eine gewisse Richtung hat, noch nicht gegenwärtig 
ist. Schon auf diesen zunächst erscheinenden Wert hin reagiere jene trieb- 


1) Zeitschrift für Psychotherapie 1, 1911, 150. 
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artige Tätigkeit, die das Erlebnis von der Schwelle der inneren Wahr- 
nehmung zurückhält; so bleibe das Erlebnis nicht nur der Urteilssphäre 
verschlossen, sondern auch der Sphäre der inneren Wahrnehmung. Es sei 
eine ganz andere Tatsache, wenn ein Erlebnis wahrgenommen werde und 
nun etwa Stolz, Scham oder Pflichtmotive mit der ihnen innewohnenden Ten- 
denz im Streit lägen; bei der Verdrängung komme es zu einem solchen realen 
Motivkonflikt nicht, da Scham, Stolz, Ekel, Furcht, Angst oder was sonst 
der Grund der Verdrängung sei, hier nicht das Erlebnis einschränken oder 
seine weitere Entfaltung hemmen, sondern nur die Wahrnehmung des Er- 
lebnisses hemmen. Dadurch könne es sich real umso ungehemmter durch 
solche unwillkürliche Gegenkräfte und durch die sittliche Selbstbeherr- 
schung entfalten. Es laufe daher eine scharfe Grenzlinie zwischen sitt- 
licher Selbstbeherrschung, die dem Feindlichen ins Auge sieht, zwischen 
realem Motivenkampf, in dem die gegen das Erlebnis auftretenden 
Gegenkräfte Sieger bleiben, und jenem innerlichen Wegsehen, welches 
als Verdrängung bezeichnet wird. Nicht minder scharf sei die Verdrängung 
in der Erinnerung an frühere Erlebnisse von allem gewöhnlichen Vergessen 
sowie von positiven Erinnerungstäuschungen zu unterscheiden. Während 
gewöhnliche Erinnerungsdefekte regellos sich einstellen, halten sie hier 
eine gewisse sinnvolle Richtung ein, die einem ganz bestimmten Interesse, 
einem Streben oder Widerstreben des Individuums entspreche. Auch könne 
das Verdrängte weit leichter wieder in volle Erinnerungshelle gebracht 
werden als dasjenige, was darum nicht erinnert werden könne, weil der Me- 
chanismus der Reproduktion gestört sei. Im verdrängenden Erinnern sei der. 
Reproduktionsmechanismus so ungestört, wie bei hysterischer Blindheit 
oder bei hysterischer Gesichtsfeldeinengung der Mechanismus des äusseren 
Sehorgans und der seinen Reizungen entsprechenden Empfindung ungestört 
ist. Ja, das Erlebnis, das verdrängt wird, sei nicht tot, sondern lebendig 
und wirke fortwährend ın das der inneren Wahrnehmung Gegebene hinein. 
Es sei dem Individuum wohl bewusst, dass in einer bestimmten Richtung 
noch etwas vorhanden seı mit der Wertcharakteristik eines Niedrigen, Ge- 
meinen, Hässlichen, Schlechten, aber es werde nicht gesehen, was es sei. 

B. soll untersucht werden, ob dieses bewusste Hinab- 
drängen von Vorstellungen unter die Schwelle des 
Bewusstseins uns nötigt, das Vorhandensein eines 
Unbewussten anzunehmen. | | 

Bei dem Studium des vorliegenden psychischen Geschehnisses müssen 
wir daran erinnern, dass die mit der Verdrängung von Vorstellungen korre- 
spondierenden Psychismen ihrer physiologischen Natur nach auf 
Bahnungen ablaufen, welche nach der einen Richtung die Wiederholung 
der Bewegung und nach der anderen rückläufigen Richtung die Vor- 
stellung des Bewegungserregers ermöglichen. Wenn diese Bahnung nach 
der einen oder der anderen Seite hin unwegsam wird, dann erfolgt trotz 
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des Engramms die Reproduktion nicht. Jedes Erinnern ist eine Wieder- 
holung der früheren Bewegung!?”). Wenn die Bewegungswiederholung 
durch einen anderen Bewegungsreiz erschwert wird, so haben wir es mit 
einem Wiıderstande zu tun, welcher sich nach aussen bemerkbar machen 
kann. Dieser Widerstand hindert, dass die Bewegung ımmer auf der 
ursprünglichen Bahn abläuft, und bringt es mit sich, dass sich die Erin- 
nerung an ein Geschehnis, welches ursprünglich die Ausleitung in loko- 
motorische Bahnen hatte, späterhin ganz andere, visuelle oder sekretorische 
Ausleitungen sucht. 

Die ım folgenden wiedergegebenen Untersuchungen haben zum Teil 
subjektiven Charakter; ist es doch ausserordentlich schwer, objektiv die 
Sicherheit über die Zuverlässigkeit der retrospektiven Introspektion beı 
fremden Versuchspersonen (= Vpn.) zu gewinnen; nichtsdestoweniger 
wurden für mehrere Versuche fremde Personen herangezogen. 

Bei diesen zahlreichen Versuchen handelte es sich, wıe vorher dar- 
gelegt wurde, um die Feststellung, in welcher Weise willkürlich 
Vorstellungen unterdrückt oder gar aus ihren Assoziationsverbindungen 
gelöst werden können. Wie schon weiter oben einleitend dargetan wurde, 
ist dies erfahrungsgemäss schwer. Die Erfahrung des täglichen Lebens 
lehrt denn auch, dass sowohl sınguläre als auch kollektive Vorstellungen, 
welche verdrängt, d. h. willkürlich vergessen werden sollen, infolge einer 
ungewollten Verstärkung und Erweiterung der assoziativen Verkettung 
erst recht gewusst werden. Schon Balthasar Gracian, ein 
spanischer Jesuit des XVII. Jahrhunderts, schreibt in seinem „Handorakel 
und Kunst der Weltklugheit‘“: „Vergessen können: es ist mehr ein Glück 
als eine Kunst. Der Dinge, welche am meisten fürs Vergessen geeignet 
sind, erinnern wir uns am besten!“ — Hierher gehört auch die bekannte 
Anekdote von dem Vater, der zu seinem Sohne gesagt haben soll, er möge 
ein auf dem Hausboden vergrabenes Stück Gold suchen. Wenn er jedoch 
dabei an ein gewisses Wort denke, so werde er den Schatz nicht finden. 
Der Sohn kommt nach vergeblichem Suchen vom Boden jammernd zurück, 
indem er sagt: „Vater, nie habe ich noch an das Wort gedacht, nur während 
ich nach dem Schatze suchte...“ 

Dieser Sachverhalt entspricht den tatsächlichen Verhältnissen: „Es 
bedarf einer wirklichen Anstrengung“ — „Ich zwinge mich, nicht daran 
zu denken“, um die Ausleitung eines Bewegungsreizes, welcher der Wieder- 
holung eines Erlebnisses und damit der Erinnerung entspricht, hintan- 
zuhalten. 

Dabei ist zu bemerken, dass die hier in Frage kommende Willens- 
anstrengung einer Autosuggestion nahe kommt und auch unter diesem Ge- 
sichtspunkt betrachtet werden muss; inwieweit es sich um eine Verengerung 


nn Vgl. Adolf Stöhr, Psychologie, Wien 1917, Braumüller, S. 291 fi. 
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des Bewusstseins handelt, ist dabei zu untersuchen. Hier soll nur bemerkt 
werden, dass nach dem glücklich gewählten Ausdruck von G@. E. Müller 
und A. Pıilzecker!?) die Enge des Bewusstseins unserem Denken und 
Handeln eine gewisse Einheitlichkeit sichert, und dass daneben die Un- 
beständigkeit des Bewusstseins unseren Beobachtungen und Ueberlegungen 
die erforderliche Schnelligkeit und Vielseitigkeit zu geben vermag, weil 
sie verschiedenen, von einer und derselben Vorstellung ausgehenden Repro- 
duktionstendenzen die Möglichkeit gewährt, schnell nacheinander die ihnen 
entsprechenden Vorstellungen ins Bewusstsein zu führen. 


U. Eıgene Versuche. 


I. Versuch. Als Vpn. wurden 11 Schüler einer Wiener Oberreal- 
schule verwendet, die im Alter von 15 bis 16 Jahren standen. Die Ver- 
suche fanden während der Osterferien, am 20. und 21. April 1916 um 8, bzw. 
10 Uhr vormittags statt. Es wurde den Vpn. folgende Reihe von 10 ein- 
silbigen Wörtern laut im Sekundentakt ohne Rhythmus vorgelesen und 
die vier im Text gesperrten Wörter als nicht zu merkend bezeichnet: 
Brief, Kranz, Wort, Mund, Steg, Gold, Punkt, Leck, Sarg, Sieg. 
Sofort nach dem Vorlesen, zwei Stunden und vierundzwanzig Stunden 
später wurden die Vpn. einem Einzelverhör unterzogen, in dem sie ange- 
wiesen wurden, sich zu bemühen, die vorgelesenen Silben in der richtigen 
Aufeinanderfolge zu reproduzieren. Schon zu Beginn dieses Versuches war 
ihnen die bündige Vorschrift gegeben worden, während des Intervalles 
zwischen dem Vorlesen und dem Aufsagen dieser Wörter weder mit den 
Kameraden darüber zu sprechen, noch darüber nachzudenken. 
Es sei erwähnt, dass während dieses und des II. Versuches bei diesen 
Vpn. eine geistige Ueberbürdung, welche den Verlauf des Experimentes 
hätte nachteilig beeinflussen können, ausgeschlossen war, da die Versuche 
in die Osterferien fielen. 

Nach dem Beispiele G. E. Müllers und A. Pilzeckers*) 
waren die Vpn. angewiesen worden, nicht nur die Silben zu nennen, 
von deren Richtigkeit sie positiv überzeugt waren, sondern auch solche, 
deren Richtigkeit ihnen nicht ganz ausgeschlossen erschien, da es sich in 
den Experimenten der beiden genannten Psychologen gezeigt hatte, dass 
eine richtige Silbe gelegentlich ohne den Eindruck ıhrer Richtigkeit im 
Bewusstsein der Vpn. auftauchen kann. Voraus sei gesagt, dass bei keiner 
der Vpn. die Erinnerung vollständig versagte, d. h. dass sie überhaupt keine 
Silbe reproduzierte. Vor der Analyse der Versuchsergebnisse seien die 
Ergebnisse der drei Reproduktionen wiedergegeben. 

Die Reproduktionen erfolgten im Einzelverhör mündlich, waren also 
akustisch. 

18) Zeitschrift für Psychologie, I. Ergänzungsband 1900, 91. 

14) Zeitschrift für Psychologie, I. Ergänzungsband 1900, 9. 


264 Ferdinand Winkler und Willibald Kammel 


A. Reproduktion unmittelbar nach dem Vorsagen: 
Ny.25)— Gold, Kranz, Sarg, Brief, Leck, Punkt. 


Mh. = Leck, Sarg, Steg, Kranz, Wort, Punkt, 
Md. = Brief, Wort, Mund. 

Zk. = Sarg, Brief, Mund, Steg. 

Sk. = Mund, Steg, Leck, Scheu, Brief. 

Sy. = Brief, Wort, Mund. 

Le. = Gold, Mund, Sieg, Sack, Leck, Wort. 
Ri. = Brief, Gold, Leck, Kranz. 

Kg. = Brief, Steg, Leck. 


Mr. = Brief, Gold, Wort, Leck, Punkt, Steg, 
SI. = Brief, Wort, Mund, Steg, Sieg. 


B. Reproduktion nach zweistündigem Intervall: 


Ny. = Gold, Brief, Kranz, Punkt, Sieg, Mund, Sarg, Steg. 

Mh, = Sieg, Leck, Mund, Kranz, Sarg, Steg, Punkt. 

Md. = Brief, Mund, Stab, Sieg, Bild. 

Zk. = Brief, Mund, Steg, Weg, Korb, Leck, Sarg. 

Sk. = Brief, Mund, Steg, Leck, Kranz, Gold, Wort, Punkt, Sieg. 


Sy. = Sieg, Brief, Kranz, Mond, Wort. 


Ls. = Wort, Bund, Gold, Steg, Sieg, Mund, Kranz, Leck, Band. 
Rl. = Gold, Kranz, Leck, Sack, Punkt, Steg. | 
Kg. = Mund, Gold, Kranz, Brief, Punkt, Steg, Sieg. 

Mr. = Brief, Gold, Wort, Leck, Kranz, Laut, Punkt. 

SL = Punkt, Mund, Wort, Sieg, Kranz, Lieg, Steg, Band. 


C. Reproduktion nach vierundzwanzigstündigem Intervall: 


Ny. = Gold, Mund, Sarg, Leck, Wort, Sieg, Punkt, Steg, Kranz. 
Mh. = Sieg, Kranz, Sarg, Steg, Punkt. 

Md. = Sieg, Mund, Bild, Wort, Brief. 

Zk. = Brief, Mund, Steg, Weg, Wort, Kranz, Sarg, Leck. 
Sk. = Gold, Mund, Kranz, Sarg, Stehen, Leck, Wort, Brief. 
Sy. = Mund, Kranz, Brief, Sieg, Wort. 

Le. = Gold, Mund, Wort, Sarg, Leck, Band, Bund, Kranz. 
Rl. = Kranz, Sieg, Gold, Leck. 

Kg. = Gold, Silber, Sarg, Brief, Mund, Steg. 

Mr. = Brief, Wort, Gold, Leck, Punkt, Laut, Kranz. 

SI. = Mund, Wort, Sieg, Kranz, Steg, Leck, Band, Bund. 


Was nun die Ausdeutung dieses ersten Versuches anbelangt, so muss 
zunächst konstatiert werden, dass die beiden Grenzfälle — Reproduktion 
keiner, bzw. aller Silben — bei keiner der Versuchspersonen zu verzeichnen 
sind. Die folgenden Tabellen mögen über die Anzahl und die Qualität der 
reproduzierten Silben orientieren, sie stellen eine numerische Zusammen- 
fassung der Ergebnisse dar: 


15) Die Namen der Vpn. in Abkürzung. 
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Tabellel. 


Anzahl der Reproduktionen 
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Tabelle Il. 


Anzahl der Reproduktionen 
Name der Vpn. 


f | r | R Summe 

Ny. | _ 4 4 8 
Mh. 5 3 4 7 
Md. 1 3 1 5 
Zk 3 4 1 8 
Sk . 5 4 9 
Sy. 1 2 2 5 
Le. 2 4 3 9 
RI. | 1 2 3 6 
Kg. . | — 3 4 7 
Mr. . 1 4 2 7 
Sl = | 2 2 a. 

Summe | 11 | 36 | 32 | 79 


65 


Bei der unmittelbar nach dem Vorsagen erfolgten Reproduktion 
zeigte sich, dass im ganzen nur 52 Wörter behalten worden waren, wobei 
als Minimum für eine Vp. 3 Wörter, als Maximum 6 Wörter erzielt 


>> 


') Erklärung der in dieser und den folgenden Tabellen Nr. II, III, VI, VII und 
VII verwendeten Abkürzungen: 
f = unrichtige Reproduktion der nicht verbotenen Wörter bzw. Zahlen. 


unrichtige Reproduktion verbotener Wörter und Zahlen. 
richtige Reproduktion nicht verbotener Wörter bzw. Zahlen. 
richtige Reproduktion verbotener Wörter bzw. Zahlen. 
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Tabelle III. 


Anzahl der Reproduktionen 
Name der Vpn. 


f | r R | Summe 

Ny. 30 re | _ 1) 4 hr) 
Mh... 2.2.2.0. er 1 174 5 
Md.. 2 222. 1 a | 5 
7) | 1 5 2 8 
Sk. . | 1 6 1 8 
Sy. . | == 3 2 5 
Le. 2 6 ı | 8 
RL. l|- I ale)Ja 
Kg. . 1 4 1 6 
Mr. . | 1 4 2 7 
Sl. . il — 5 8 8 
Summe | 7 43 3 


wurden. Die Zahl der unrichtigen Reproduktionen der verbotenen Wörter 
betrug: 2, die der richtigen Reproduktionen nicht verbotener Wörter: 36, 
während nur 14 richtige Reproduktionen verbotener Wörter erfolgten. Be- 
merkenswert ist dabei die verhältnismässig geringe Zahl der überhaupt 
wiedergegebenen Gedächtniselemente, besonders aber der unrichtigen Re- 
produktionen nicht verbotener Wörter (2) und der richtigen Reproduktion 
der verbotenen Wörter (14). 

Nach zwei Stunden Intervall ist das Bild der geleisteten Repro- 
duktionen anders gestaltet: die Gesamtsumme steigt von 52 auf 79 Repro- 
duktionen, eine Erhöhung, die ihren Grund in zahlreicher auftretenden 
unrichtigen Reproduktionen nicht verbotener Wörter (11 gegen 2) und in 
der richtigen Wiedergabe von 32 verbotenen Wörtern gegen 14 beim ersten 
Verhör hat. Diese bedeutende Zunahme der als nicht zum Behalten be- 
stimmten Wörter beim zweiten Verhör erklärt sich aus dem Umstande, dass 
der Befehl des künstlichen Verdrängens durch die unsicher gewordenen 
Bewusstseinselemente nicht mehr zur reinen Scheidung führen konnte, 
umsomehr als die Vpn. bei allen ihren Aussagen im Unklaren gelassen 
wurden, ob dieselben richtig oder falsch waren. 

Das Ergebnis des Verhöres nach vierundzwanzig Stunden 
stimmt im allgemeinen zu der Tatsache, dass eine Abnahme in quantitativer 
Hinsicht (die Summe der Reproduktionen beträgt nur 73 gegenüber 79 
beim zweiten Verhör) durch eine Verbesserung in qualitativem Belang 
wettgemacht wird. So sinkt die Zahl der unrichtigen Wiederholungen 
der nicht verbotenen Wörter von 11 auf 7, die der richtigen Reproduktionen 
verbotener Wörter von 32 auf 23. Die Zahl der richtigen Reproduktionen 
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der nicht verbotenen Wörter, die im ersten und zweiten Verhör 36 beträgt, 
erreichte die Zahl 43, eine beachtenswerte Leistung im Gesamtbilde der 
Versuche. 


Was die Stellung der verbotenen Wörter in der Reihenfolge be- 
trifft, so darf nicht übersehen werden, dass die zum Nichtmerken be- 
stimmten Wörter eine eigenartige Gruppierung bei der Reproduktion in den 
drei Teilversuchen einnehmen: 


Tabelle IV. 


Anzahl der verbotenen 
Wörter in den Teil- 
versuchen 


Zum Verständnis dieser tabellarischen Uebersicht sei daran erinnert, 
dass im ersten Verhör die Summe aller reproduzierten Wörter 52, im 
zweiten 79 und im dritten 73 betrug. Wenn nun im ersten Verhör unter 
52 Wörtern 14 reproduziert wurden, die vergessen sein sollten und von 
diesen keines an erster Stelle in der Reihenfolge, 3 an zweiter, 2 an dritter, 
4 an vierter, 2 an fünfter und schliesslich 3 an sechster Stelle erscheinen, 
8o lässt sich aus dieser Rangordnung die Finalstellung der prohibierten 
Wörter erkennen. Diese Tatsache ist auch erklärlich, wenn erwogen wird, 
dass gemäss dem Auftrage des Versuchsleiters gerade diese Wörter als 
nicht zu merkend bezeichnet worden waren. Beim zweiten Verhör liegt 
der Kulminationspunkt der Streuungskurve zwar auch noch zwischen der 
vierten und fünften Rangstelle, doch treten schon grössere Initialwerte auf 
(3 an der ersten Stelle!). Nach vierundzwanzigstündigem Intervall scheint 
infolge des Schwundes des Befehles, diese Silben zu vergessen, eine ziem- 
lich gleichmässige Verteilung der Wörter um sich zu greifen, weil die die 
Rangstelle bedingenden Assoziationen in ihrer Festigkeit eingebüsst haben. 
Ja, es erweckt die Betrachtung der Zusammenstellung der Reproduktions- 
ergebnisse in Tabelle V die Mutmaßung, dass die verbotenen Wörter all- 
mählich sich in Wortkomplexen zusammengeschlossen haben: 
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Tabelle V. 
Komplexe 2 | 8 4 
von Gliedern 
a Telef: 
ID. ‘ Teilversuch 5 2 0 
ı |ı 


| 
II. | ® 


Wenn auch beim dritten Teilversuche nur fünf Komplexe von 
Wörtern vorkamen, so sei doch im Hinblick auf die 7 Komplexe des 
zweiten daran erinnert, dass beim dritten Teilversuch je ein drei- und vier- 
gliedriger Komplex auftauchte. 

Nun hat Herbart!?) wohl jeder Vorstellung die Möglichkeit zu- 
erkannt, freisteigend zu werden; er meinte, dass die Tendenz jeder Vor- 
stellung, von selbst ins Bewusstsein zurückzukehren, nur durch den 
Gegensatz anderer Vorstellungen zurückgedrängt werde, und dass sie 
beim Aufhören dieser Hemmnisse frei emporsteigen könne. In ähnlicher 
Weise schreiben Müller und Pilzecker allen Vorstellungen Perse- 
verationstendenz zu; sie verstehen darunter die Tendenz, frei ins Bewusst- 
sein zurückzukehren. Sie sei um so stärker, je intensiver die Aufmerk- 
samkeit auf die Vorstellung gerichtet war, und steigere sich, wenn sich die 
betreffende Vorstellung oder die Vorstellungsreihen sehr bald wiederholen. 
Ebbinghaus!?) meint, dass es sich dabei um Reproduktionen durch 
unbewusst bleibende Zwischenglieder handle, und dass diese mittelbaren 
Reproduktionen durch Nebenassoziationen, wie rückläufige und Stellen- 
assoziationen, Assoziationen mit nebenherlaufenden Gedanken zustande 
kämen. Personen, denen leicht etwas einfällt, seien solche, bei denen die 
gesamte assoziative Energie, mit der sich ihre jeweiligen seelischen Erleb- 
nisse aneinanderschliessen, gleichmässiger zwischen Haupt- und Neben- 
assoziation verteilt sei, während sie bei Personen, denen weniger einfalle, 
vorwiegend zur Bildung von Hauptassoziationen diene Müller und 
Pilzecker erinnern daran, dass wir Melodien, die auf uns einigen Ein- 
druck gemacht haben, lange nicht los werden können und dass Vor- 
stellungen und Gedankenreihen, die man längere Zeit hindurch mit leb- 
haftem Interesse verfolgt hat, hinterher noch geraume Zeit hindurch auch 
ganz gegen Wunsch das Bewusstsein heimsuchen können, falls dieses 
nicht durch anderweitige Inhalte stark in Anspruch genommen ist. Im 

ıf) Lehrbuch der Psychologie. Herbarts philosophische Hauptschriften, heraus- 


gegeben von O. Flügel und Th. Fritzsch, 3. Bd., 1914, S. 21. 
ı#), Grundzüge der Psychologie 1®, 1900, 696. 
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Gegensatz zu diesen Ausführungen steht im gewissen Sinne die Anschauung 
von Aall'?), dass die Reproduktionstendenz bei der Gedächtnisarbeit 
eine grosse Rolle spiele; man merke sich den betreffenden Inhalt mit der 
Absicht einer nachträglichen Reproduktion; sobald man lerne, sei mit dem 
Lernprozess das Vorhaben verbunden, den Inhalt später irgendwie zu ver- 
werten. Die Grundlage der Gedächtnisleistung, welche in dem aufmerk- 
samen Sicheinprägen der Eindrücke besteht, sei einer Art Spannung zu 
vergleichen, welche anders sei für eine nur einmal zu erwartende Repro- 
duktion als für die Erwartung, dass der Inhalt einer wiederholten Repro- 
duktion zugeführt werden soll. Weiss die Vp., dass der betreffende Inhalt 
nicht zu merken sei, wenn also die Vorstellung der völligen Nichtigkeit 
des Inhaltes besteht, so hat dies eine Art von Entspannung des Gedächtnis- 
mechanismus zur Folge. Man kann nach Aall gewissermaßen positiv 
die Bande lösen, welche den Inhalt mit einem Reproduktionsvorsatz ver- 
knüpfen; die Erinnerungsinhalte können nach Verzichtleistung auf die 
Gedächtnisleistung ziemlich verwischt werden. — 

Die Reproduktion der einzelnen Wörter erfolgte bei den Vpn. nicht 
in gleichem Tempo: ein Zögern, ein leises Vorsprechen vor dem lauten 
 Aussprechen verriet in einzelnen Fällen die obwaltende Unsicherheit in der 
Aussage ?°). Das Verhör dauerte für eine Vpn. durchschnittlich zwei 
Minuten. Es wurde das mündliche Verhör bei diesem und dem Versuche 
Nr. II angewendet, da sieben Vpn. von 11 mit ziemlicher Gewissheit (auf 
Grund von Beobachtungen im Unterricht, von Schreibfehlern und der sub- 
jektiven Aussage) dem akustischen Vorstellungstypus angehören, wenn 
sie veranlasst werden, Wortmaterial aufzunehmen und zu reproduzieren. 
Die Vpn. Md., Sy. und Sl. dürften visuell veranlagt sein, bei der Vp. Sk. 
dürfte ein visuell-akustischer Typus vorliegen. Das Ergebnis der als vermut- 
lich visuell beanlagten Vpn. Md., Sy. und Sl. stimmt übrigens zu dem 
Habitus der Reproduktionen der übrigen Vpn. 

Müller und Pilzecker bemerken, dass die übliche Darstellung 
der Vorgänge, welche beim Lesen und Lernen von Wort- und Silbenreihen 
stattfinden, unvollständig sei. Man stellt die Sache so dar, als ob wir uns 
beim Hersagen einer Silbenreihe entweder nur auf die gegenseitigen Asso- 
ziationen der visuellen, der akustischen oder der kinästhetischen Silben- 
vorstellungen, oder endlich, was die Regel sei, auf mehrere dieser drei 
Arten von Assoziationen zugleich stützen; dabei bleibt die Tatsache im 
Hintergrund, dass sich beim Lesen einer Silbenreihe auch solche Vor- 


1%) Zeitschrift für Psychologie 66, 1913, 41. 

#) In den Versuchsprotokollen von Müller und Pilzecker findet sich die 
Bemerkung, dass eine Vp. gemeint habe, der Mund spitze sich von selber, dabei werde, 
wie sich diese Autoren vorstellen, die zugehörige Silbe ganz automatisch aurgesprochen, 
Zeitschrift für Psychologie 1900, I. Ergänzungshand, S. 13. Auch von Sybel schreibt, 
dass der Mund nach Angabe einer Vp. von selbst die zum Aussprechen der zu nennen- 
den Silbe nötige Stellung eingenommen habe. Zeitschrift für Psychologie 53, 1909, 370. 
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stellungen von Silben miteinander assoziieren, welche verschiedenen Sinnes- 
gebielen angehören. Wenn einer durch ihr cptisches Aussehen hervor- 
tretenden Silbe eine in akustischer Beziehung auffallende folgt, so könne 
späterhin die erste Silbe die zweite mittels einer Assoziation repro- 
duzieren, welche wesentlich zwischen einer optischen und einer akus- 
tischen Silbenvorstellung hergestellt si. Müller und Pilzecker 
weisen darauf hin, dass die Beobachtung des rein mechanischen Aussprechens 
der Silben gegen die Meinung spreche, dass die visuelle Wahrnehmung der 
Silben die kinästhetische oder akustische Vorstellung auslöse; vielmehr 
müsse man annehmen, dass Assoziationen wirksam seien, welche bestimmte 
visuelle Eindrücke direkt mit gewissen motorischen Vorgängen verknüpfen; 
es gebe Gedächtnisse, deren Besonderheit darin bestehe, dass die Assoziation 
bestimmter verschiedener Sinnesgebiete, z. B. zwischen visuellen und akus- 
tischen Vorstellungen ganz besonders stark ausfalle. 

Die Verknüpfung visueller Eindrücke mit motorischen Vorgängen 
wird nur erklärlich, wenn wir uns an die sensorielle Empfindungstheorie 
halten, welche die Ausleitung von Reizen nach den verschiedenen Seiten 
hin verständlich macht. Die Rindenneurone, welche den Reiz von den 
Sehzellen her aufnehmen, geben ihn nach den motorischen, vasomotorischen 
und akustischen oder nach einer anderen sensoriellen Seite ab. Jedes 
Empfindungsneuron ist auch ein motorisch leitendes Neuron; wenn der 
weitergeleitete Reiz in die Lippen- und Zungenmuskulatur fortgepflanzt 
wird, so wird die Silbe wirklich, wenn auch „automatisch“, ausgesprochen, 
und wenn der Reiz zu den Hörzellen kommt, so entsteht eine akustische 
Wortvorstellung. 

Müller und Pilzecker nehmen an, dass nicht selten die Kennt- 
nis der Stelle, welche die vorgezeigte Silbe in der betreffenden Sılbenreihe 
besessen hatte, der Vp. dazu diene, die richtige Silbe zu finden. Die Vp. 
vergegenwärtige sich etwa, dass die vorgezeigte Silbe die vorletzte in der 
Reihe gewesen sei, und dies erleichtere entweder ohneweiteres die Repro- 
duktion der zugehörigen Silbe, oder die Vp. bemühe sich, die Silbe an der 
nachfolgenden Stelle der Reihe in Erinnerung zu bringen. Wenn die be- 
treffende Silbenreihe sehr fest eingeprägt sei, so vergegenwärtige sich die 
Vp. zuweilen einen mit der vorgezeigten Silbe endigenden ganzen Abschnitt 
der Silbenreihe und suche so durch die reproduzierende Wirksamkeit eines 
ganzen Abschnittes der Reihe dasjenige zu erreichen, was ihr die repro- 
duzierende Kraft der vorgezeigten Silben allein nicht zu leisten vermag?!). 

Interessanterweise wird häufig ein mnemotechnischer Behelf zur An- 
wendung gebracht. Müller und Pilzecker bemerkten nämlich, dass 
sich gelegentlich die Vp. des Umstandes erinnerte, dass sie zu der vorge- 
zeigten Silbe eine von besonderer Beschaffenheit gehört habe, und dass 


:!) Klugmann, H., Ueber Fehler bei der es von Zahlen. Fortschritte 
der Psychologie und ihrer "Anwendungen. IV. Bd,, 
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sie auf Grund dieser Vorstellung zu der gesuchten Silbe zu gelangen suchte. 
Auch in dem hier mitgeteilten I. Versuche kamen derartige „Hilfen“ zur 
Verwendung; die Vp. brachte mit Hilfe von Aehnlichkeitsbeziehungen 
im Klange oder in der Bedeutung auf assoziativem Wege verloren ge- 
gangene Silben, bzw. Wörter ins Bewusstsein. So reproduzierte z. B. beim 
zweiten Verhör die Vp. Zk. auf das Wort „Steg“, das als fünftes Reizwort 
vorgesprochen wurde, nicht das unmittelbar darauffolgende „Gold“, 
sondern das nicht vorgesprochene, daher falsche Wort „Weg“. Die im 
bekannten Diktum: „Guten Weg, guten Steg!“ festgehaltene Klang- 
assoziation mag die Vp. zu dieser Fehlleistung veranlasst haben. Derselbe 
Fehler findet sich ebenfalls im dritten Verhör und spricht dadurch für die 
perseverierende Tendenz dieser Assoziation. Seltsamerweise hatte Zk. beim 
ersten Verhör gerade mit dem Wort Steg‘ seine Reproduktion geendet! -— 
Um noch ein Beispiel anzuführen, sei auf die im zweiten Verhör vor- 
kommenden Fehlleistungen einiger Vpn. in Bezug auf die Reproduktion 
des Reizwortes „Mund“ verwiesen. Die Vp. Ls. reproduziert neben dem 
richtigen „Mund“ ın Anlehnung an den Klangcharakter dieses Wortes: 
„Bund“ und am Schluss: „Band“. Beim dritten Verhör erscheinen diese 
Wörter unmittelbar aufeinanderfolgend in umgekehrter Reihenfolge: 
„Band-Bund‘“, nachdem schon an zweiter Stelle das richtige Wort „Mund“ 
wiedergegeben worden war. Eine ähnliche Beobachtung lässt sich im 
zweiten und im dritten Verhör bei der Vp. Sl. aufweisen. Vgl. dazu die 
Uebersichten auf S. 265—266. 

Es konnte bei den drei Teilversuchen, aus denen sich der erste Haupt- 
versuch zusammengesetzt, bemerkt werden, dass einzelne Vpn. die Wörter 
gewissermaßen automatisch aussprachen. Dieser Vorgang entspricht dem 
sogenannten mechanischen Hersagen, bei dem nach den Ausführungen von 
G. E. Müller dem Aussprechen eines Reihenbestandteils kein kinästhe- 
tisches Vorstellungsbild des letzteren vorangehe. Die Erklärung ist in dem 
sprechmotorischen Ausleiten des Bewegungsreizes zu suchen, der beim 
Lernen vom Ohre ins Gehirn eingedrungen ıst und nun rückläufig seinen 
Weg vom Gehirn zur Peripherie sucht. Müller erklärt das mechanische 
Hersagen auf andere Weise; er meint, dass derartige Fälle dadurch zustande 
kommen können, dass die rein physiologische Komponente der Lernwirkung 
zur Bewirkung des Hersagens der betreffenden Reihenglieder ausreiche, 
während die psychologische Komponente überhaupt nicht so stark ent- 
wickelt sei, dass durch ihre Wirksamkeit eine Reproduktion der kinästhe- 
tischen Vorstellungsbilder der zu nennenden Reihenbestandteile möglich 
wäre. In anderen Fällen wird es so stehen, dass sowohl die rein physiologi- 
sche als auch die psychologische Komponente der Lernwirkung an und für 
sich für die Ermöglichung des Hersagens ausreicht, dass aber infolge der 
Wirksamkeit der ersteren Komponente das Hersagen so schnell vor sich 
geht, dass das Aussprechen eines Reihenbestandteiles der Reproduktion 
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seines kinästhetischen Vorstellungsbildes zuvorkommt und infolgedessen 
dieses Vorstellungsbild entweder gar nicht im Bewusstsein aufkommt oder 
in der Weise mit der eintretenden kinästhetischen Empfindung des Aus- 
sprechens des Reihenbestandteiles verschmilzt, dass sein Erwecktsein der 
Selbstbeobachtung ganz entgeht. In einer sehr grossen Anzahl von Fällen 
wird der Sachverhalt der sein, dass die rein physiologische Komponente 
der Lernwirkung zwar nicht ausreicht, um allein das Hersagen zu be 
wirken, aber doch in den betreffenden motorischen Organen eine sehr hohe 
Disposition oder Neigung zur Folge hat, in die das Aussprechen der Reihen- 
glieder bedingende Erregung zu geraten. In solchen Fällen wird es auch 
geschehen, dass die Selbstbeobachtung ein vor dem Aufsagen eines Reihen- 
bestandteiles eintretendes kinästhetisches Vorstellungsbild des letzteren 
nicht zu erfassen vermag, weil eben das auftauchende Vorstellungsbild 
schon in dem allerersten Stadium seiner Entwicklung zur Bewirkung des 
Aussprechens genügt und durch die auftretende Wahrnehmung des Aus- 
sprechens entweder an seiner weiteren Entwicklung gehindert oder durch 
Verschmelzung der gesonderten Erfassung entzogen wird. Ist jene durch 
das Lernen bewirkte Disposition der beim Hersagen zu beteiligenden 
motorischen Nervenorgane eine noch mindere, so vermag sich das kinästhe- 
tische Vorstellungsbild vor dem Eintreten des Aussprechens so weit zu 
entwickeln, dass es für die Selbstbeobachtung als ein undeutliches moto- 
risches Bild, als eine motorische Vorahnung oder dergleichen merkbar wird. 
Ist jene Disposition der motorischen Nervenorgane noch weniger stark, so 
geht dem Aussprechen ein deutliches, relativ leicht erfassbares kinästhe- 
tisches Vorstellungsbild des betreffenden Reihenbestandteiles voraus, vor- 
ausgesetzt natürlich, dass die psychologische Komponente der Lern- 
wirkung zur Bewirkung des Hersagens ausreicht. 

II. Versuch. Analog dem ersten Versuch wurden den elf Vpn. 
zweistellige Zahlen im Sekundentakt vorgesprochen; unter ihnen befanden 
sich, wie die folgende Zusammenstellung zeigt, vier Zahlen, welche die 
Ziffer „sieben“ enthalten, und gerade diese wurden als zu unterdrückende 
bezeichnet: 4 7, 63, 9 7, 84, 16, 52, 77, 31,27, 48. Wie beim ersten Ver- 
such so wurden auch hier dieselben Versuchsbedingungen eingehalten. Bei 
dem unmittelbar auf das Vorsagen erfolgten mündlichen Verhör wurde 
folgendes Ergebnis erzielt: 


A. Reproduktion unmittelbar nach dem Vorsagen: 


Ny.22)— 63, 16, 31, 91, 52. 
Mh. = 63, 50, 84. 16, 83, 
Md. = 63, 84, 16, 52, 24. 
Zk. = 31, 48, 64. 

Sk. — 48, 64, 52, 82. 


7) Die Namen der Vpn. in Abkürzung. 
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Sy. 48, 63, 52, 16, 84. 96. 
Le. — 48, 63, 31, 24. 

RL = 7, 84, 91, 49, 34. 

Kg. = 63, 84, 52, 16, 96. 
Mr. 64, 63, 84, 22. 

S. = 84, 91, 48, 63, 49. 


I 


B. Reproduktion nach zweistündigem Intervall: 
Ny. = 3l, 16, 91, 52, 68, 77, 27, 47. 
Mh. = 16, 63, 50, 83. 
Md. = 37, 63, 27, 84, 67, 16, 57, 21, 97, 24. 
7k. = 47, 63, 52, 48. 
Sk. = 47, 64, 82, 17, 43, 52, 98, 27. 


Sy. = 16, 27, 52, 77, 63, 84, 96. 
Les, = 81, 24, 27, 77, 63, 34. 

RL. = 7, 34, 49, 84, 91. 

Kg. = 47, 57. 

Mr. = 22, 27, 47, 84, 63, 64, 48, 77. 


Sl. 48, 84, 36, 47, 49, 


C. Reproduktion nach vierundzwanzigstündigem Intervall: 
Ny. = 31, 16, 91,52, 63, 77, 47, 27. 
Mh. = 48, 63, 60, 16, 83, 50. 
Md. = 48, 63, 37, 84, 27, 16, 57, 21, 67, 24. 
Zk. = 47, 48, 63, 52, 37 (?). 
Sk, = 47, 64, 98, 16, 27, 52, 82, 17. 


Sy. = 16, 52, 77, 27, 84, 96. 
Le. = 24, 34, 63, 81, 27, 77, 67 oder 76. 
RI. = 7, 34, 49, 84, 91. 


Kg. = 16, 47, 98, 84. 
Mr. = 22, 63, 47, 77, 27, 84, 48, 64. 
Sl. 48, 84, 27 (?), 56, 79 (2). 

Auch bei diesem zweiten Versuche zeigt es sich, dass keiner der beiden 
möglichen Grenzfälle — Reproduktionen aller oder gar keiner Zahl — 
vorkommt. Was die Ausdeutung der Ergebnisse anlangt, so sei zum Ver- 
ständnis der gleich folgenden tabellarischen Uebersichten gesagt, dass in 
denselben vier Kategorien zu verzeichnen sind im Gegensatz zu den Ergeb- 
nissen beim ersten Versuch. Es können nämlich die folgenden vier Arten 
von Leistungen vorkommen: 1. richtige Reproduktion der nicht ver- 
botenen Zahlen, 2. richtige Reproduktion der verbotenen Zahlen, 3. unrich- 
tige Reproduktion der nicht verbotenen Zahlen und schliesslich 4. unrichtige 
Reproduktion der verbotenen Zahlen. Diese letzte Kategorie kam bei dem 
Wortmaterial nicht in Betracht, weil unrichtige Reproduktionen der ver- 
botenen Wörter beim mündlichen Verhör schlechthin nicht möglich sind. 

Das Ergebnis des ersten Verhörs lässt sich in der folgenden tabel- 


larıschen Uebersicht darstellen: 
Zeitschrift für Psychotherapie. VII. 18 
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Tabelle VI. 
Fa Anzahl der Reproduktionen 
Name 
d 
IE MBE ehe: | Im f BZEnEnE: Ä R Summe 
Ny. . 1 —_ 4 — 2) 
Mh. 2 — 3 — ) 
Md. 1 _ 4 en 5 
2k 1 —_ 2 Er 3 
Sk 2 — 2 = 4 
Sy. 1 _ b — 6 
Ls. 1 _ 3 a 4 
RI. 3 1 1 _ 5) 
Kg. 1 —_ 4 — 5 
Mr. 2 >= 2 RER 4 
Sl. 2 BE BE BE 5 
Summe | 17 = 1 | 33 | re | 51 


Waren beim ersten Versuch mit sinnvollem Wortmaterial 52 Wörter 
von allen Vpn. reproduziert worden, so korrespondiert das Ergebnis mit 
den Zahlen, da auch hier nur 51 Reproduktionen erfolgten. Nur die Vp. RI. 
reproduzierte einmal eine verbotene Zahl, und zwar in unrichtiger Weise, 
nämlich „7“ für (wahrscheinlich) „77“. Sonst wurden insgesamt 34 
richtige Reproduktionen der nicht verbotenen Zahlen und 17 unrichtige 
der nicht verbotenen Zahlen erzielt. Bemerkenswert bei diesem ersten 
Teilversuche ist die Tatsache, dass von allen Vpn. keine Reproduktion der 


Tabelle VII. 


Anzahl der Reproduktionen 


Name 
Ben f Ä F | r | R Summe 

ENERE SEEN, ERNUERSE REISENDEN DEE ENDE, NEERIEHNE. | ORESSSNDEN 
Ny 1 — | 4 3 8 
Mh 2 = Ä 2 = 4 
Ma 2 3 | 3 2 10 
7k | = =: 3 1 4 
Sk 4 1 1 2 8 
Sy 1 - 4 | 2 7 
Ls. 3 = 1 | 2 6 
RI. ı 03 ı | ı | — 5 
Kg. ie = ! =; 1 1 2 
Mr. 2 | — | 3 | 3 8 
SI | A 2 | 1 5 

Summe | 20 | 5 25 | 17 67 
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zu unterdrückenden Zahlen erfolgte, dass also der strikte Befehl, der zu 
Beginn des Versuches den Vpn. erteilt wurde, ohne Fehlleistung ausgeführt 
wurde bis auf die eine, schon erwähnte Ausnahme bei der Vp. Rl. 

Bei dem zwei Stunden nach dem Versuche vorgenommenen Verhör 
ergab sich das in vorstehender Tabelle VII zusammengestellte Resultat. 

Die Gesamtsumme der Reproduktion ist von 52 auf 67 gestiegen, 
beim Wortmaterial wurden sogar 79 Reproduktionen erzielt. Wenn die 
Zahl der Reproduktionen somit um 12 zurückbleibt, so liegt der Grund 
in der geringeren Anzahl der richtigen Reproduktionen der nicht verbotenen 
Zahlen: 25 ım zweiten Versuch gegenüber 36 im ersten. Die Zahl der 
Fehlleistungen bei den nicht verbotenen Zahlen betrug 20 (eine Zunahme 
von 3) und bei den unrichtigen Reproduktionen der verbotenen Zahlen 5 
gegenüber 1. Auch hier mag die Ursache der Zunahme von Fehlleistungen 
in dem unbewussten Sichaufdrängen der bezeichneten Zahlen zu suchen sein. 

Nach vierundzwanzigstündigem Intervall ergab die Zu- 
sammenfassung der Verhörsergebnisse die folgende Uebersicht: 


Tabelle VIII 


Anzahl der Reproduktionen 


der Vpn. | | 
| f | F | r | R Summe 

m —— n =—- m a 
Ny. i 1 — 4 3 8 
Mn. : 3 — 3 = 6 
Md. : 9 3 3 2 10 
Zk. ; — 1 3 1 5 
Sk. j 3 1 2 2 8 
Sy. . 1 | Ze 3 2 6 
Ls. e 3 1 1 2 7 
Rl. : 3 1 1 _ 5 
Kg. j 1 —_ 2 1 4 
Mr. 2 Ä = 3 3 8 
Sl. 1 | 2 —_ 5 

Summe | 20 | 9 | 27 | 16 | 72 


Im Vergleich mit dem Ergebnis beim Wortmaterial ist hier noch ein 
Steigen der Reproduktionen von 67 auf 72 zu verzeichnen. Die Ursache 
davon liegt in dem Umstande, dass sich die Anzahl der unrichtigen Repro- 
duktionen der verbotenen Zahlen verdoppelt hat, d. h. dass ın dem Maße, 
als die Zeit zunimmt, der Befehl bestimmte Zahlen zu verdrängen, an Inten- 
sıtät, an auswirkender Kraft verliert. Es ıst gewiss kein Zufall, wenn die 
Versuchsergebnisse zwischen dem zweiten und dritten Verhör sonst so ziem- 


lich übereinstimmen. 
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Auch bei diesem zweiten Versuch ist auf die Reihenfolge zu achten, 
in der die zum Nichtmerken bestimmten Zahlen erscheinen. In den drei 
Verhören erscheinen sie folgendermaßen gruppiert: 


Tabelle IX. 


Stelle | | I in |m|m|v|m|w|wm!|n 
a a Ta m | 
| | ED 08 En Me u, dr een Sell Men ji Ge 
s i | | Ä | | | 
E ne De an Br 
MSIE ZENDDSZ 
N a Dee a Denen ale Si ee a ae 
3 :S "Bl | se we ur Su | ı | ı | 3 1 
> u | | | | 
2: | = 2, —-j- 11011 A 1ı - | ee 
a) | SE | | ES Es | 
z | | 
r- IR 3 1 | 2,9 412 | ee 
E 3 . ID. 0. ER. ARE. BR: IE RR 
IE a ee ee 
LDEEZZzBEziz 


Zum Unterschiede von der tabellarischen Uebersicht Nr. IV (S. 267) 
wurden nun bei den drei Einzelverhören sowohl die richtigen als auch 
die unrichtigen Reproduktionen der verbotenen Zahlen angeführt. Die Er- 
gebnisse lassen sich deshalb mit Fug und Recht vergleichen, weil in beiden 
Versuchen die Anzahl der Wiederholungen so ziemlich übereinstimnit. 
So zeigt sich auch bei der Gruppierung der richtigen Reproduktionen der 
verbotenen Zahlen: im ersten Versuch ist sie „O‘ an allen Stellen; beim 
zweiten und dritten Verhör setzt zwar die Anzahl der Reproduktionen mit 
je dreien ein, doch lässt sich in beiden Reihen eine deutliche Finalstellung 
der zum Unterdrücken bestimmten Zahlen nachweisen, besonders beim 
Wort- und Zahlenmaterial von der fünften Stelle an. Auch hier lehrt eine 
genauere Betrachtung der Reproduktionsfolge, dass neben der Finalstellung 
und, besser gesagt mit ihr die Neigung zur Komplexbildung vorzuliegen 
scheint. Die folgende Tabelle Nr. X legt diese Vermutung nahe. 

Sprach beim Wortmaterial für die Tendenz zur Komplexbildung bei 
len verbotenen Elenienten der Umstand, dass im dritten, also zeitlich 
spätesten Verhör. sogar Komplexe von vier Elementen vorkamen, so ergibt 
sich auch bei dem zweiten Versuch, dass im dritten Verhör die Komplex- 
bildung nicht nur quantitativ (4 gegenüber 3), sondern auch qualitativ zu- 
genommen hat, da zwei Komplexe zu je zwei Elementen zu verzeichnen 
sind. Dies beweist eben, dass die zum Unterdrücken bestimmten Elemente, 
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Tabelle X. 


Komplexe 


zen Gliedern 
ER: rn ae 
1. ‘o!e|o 
_ I nl ae 
1I Verhör 2 | 1 | 0 
BEER N | mr 


TIL. 20.2710 


seien es Wörter oder Zahlen, wenn sie vergessen werden sollen, sich ge- 
wissermaßen als Art zur Selbstverteidigung zusammenscharen, um so 
besser in assoziativer Verknüpfung zu bleiben: die Assoziation, mag es sich 
um eine inhaltliche oder klangartige handeln, wird zu einer voluntativen; 
die Intensität in Bezug auf Abwehr hat zugenommen. 

I. Exkurs. Es sei an dieser Stelle in Form eines Exkurses auf einen 
Parallelversuch verwiesen, der ungefähr in derselben Zeit wie die beiden so- 
eben charakterisierten vorgenonimen wurde. Als Vpn. dienten ein Universi- 
tätshörer und ein Bankbeamter. Zum Unterschiede von den beiden Ver- 
suchen, die sich nur auf akustische Reproduktionen beschränkten, wurden in 
diesem Experiment die Prüfung schriftlich vorgenommen, war also visuell. 
Dabeı erreignete sich nun, dass die letztgenannte Vp. P. beim Nieder- 
schreiben die richtige Ziffer „7“ 
führung des Zahlenzeichens nicht zu Ende führte, ja, es sogar unter deut- 
lich sichtbarer Hemmung durch die Zahl „2“ ersetzte. 


zwar zu zeichnen begann, aber die Aus- 


Urbantschitsch°”) bemerkt in seinen Versuchen über die Be- 
einflussung von subjektiven Anschauungsbildern «dureh äussere Reize, dass 
eine Umwandlung der Zahlziffer „7“ ın „2“ erfolgte. Freilich war in der 
Vorlage die Zahlziffer „7“ verkehrt geschrieben, und es diente der Haken- 
strich, welcher ın der Schrift durch den vertikalen Strich der Ziffer „7“ 
ging, zur Umwandlung in die Ziffer „2“, während der nach der anderen 
Seite abgekehrte Teil des Hakenstriches sowie der über diesen hinüber- 
ragende Teil des Vertikalstriches der Zuhl ..7“ ım Gedächtnisbilde ganz 
ausgelöscht zu sein schien. Ferner beschreibt Urbantschitsch**!) 
einen Versuch, in welchem die Vp. die Ziffer „7“ im subjektiven Anschau- 
ungsbild in die Ziffer „2°“ umgeändert zu sehen hatte. Dies geschah in der 
Weise, dass die Ziffer „7“ sıch umdrehte und hierauf die durch den Ver- 
tikalstrich der Ziffer ‚7‘ der Schrift gehende Bogenlinie nach rechts ver- 


3) Ueber subjektive optische Anschauungsbilder, 1907, S. 93. 
#) Ueber subjektive Hörerscheinungen und subjektive optische Anschauung«- 
bilder, 1908. 8. 43, 
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schwand, später auch die ober der Bogenlinie nach aufwärts reichende 
Vertikallinie der verkehrt stehenden Ziffer ‚7“, wodurch die Ziffer „2" 
entschwand. Als diese Versuchsperson einige Stunden danach im Amt 
zu rechnen hatte, bemerkte sie zu ihrem Erstaunen, dass sie die Ziffer „2“ 
nicht zu schreiben vermochte. Diese Unmöglichkeit, deren Ursache sich 
die Vp. nicht zu erklären vermochte, hielt durch mehrere Stunden an und 
verschwand hierauf. Erst später fiel der Vp. ein, dass es sich um die 
Ziffer gehandelt hatte, die beim Versuche im subjektiven Anschauungs- 
bilde aus der verkehrten Ziffer ‚7‘ hervorgegangen war. Als dieselbe Vp. 
eın andermal die Ziffern „3“ und „6“ in ungewöhnlicher Form im An- 
schauungsbilde zu sehen hatte, die Ziffer „3“ mit einer rudimentären 
oberen und. kolossal ausgebauchten unteren Krümmungslinie und auch „6“ 
mıt einer grossen Kreislinie, vermochte die Vp. unmittelbar nach dem Ver- 
suche nıcht, die beiden Ziffern „3“ und „6“ zu schreiben; sie schrieb einige 
Stunden später im Amt, ohne an den Versuch zu denken, beide Ziffern 
mit unförmlichen Ausbauchungslinien. Erst aus der absonderlichen Form 
dieser beiden Ziffern erinnerte sich die Vp. an den vorausgegangenen 
Versuch. Die Erscheinung hielt auch diesmal durch einige Stunden an 
und trat später auch dann nicht mehr ein, wenn sich die Vp. die Gestalt 
der Ziffern „3“ und „6“ im subjektiven Anschauungsbilde vorstellte. Die- 
selbe Beobachtung betraf auch eine in die subjektive Anschauung getretene 
unvollständige Ziffer „4“. 

Ill. Versuch: A) Frl. E. Lehrerin, 20 Jahre alt, wurde am 
]4. Dezember 1915 in hypnotischen Schlaf versetzt, wobei ihr die Sug- 
gestion gegeben wurde dıe Ziffer „7“ zwar zu lesen. aber sich nicht 
merken zu können. Nach dem Erwachen wird ihr die im Versuch Nr. II 
verwendete Zahlenreihe vorgelest. Die Vp. liest die Zahlen ohne Stockung, 
bei der Reproduktion fallen aber alle vier Zahlen, welche die Ziffer „7“ 
enthalten, weg. 

Zur Erklärung dieser Erscheinung sei daran erinnert, dass der hypno- 
tische Versuch eine Einengung des Bewusstseins mit sich bringt und auf 
derselben Stufe steht wie die bekannten Versuche, in denen in der Hypnose 
aus der Vorstellung des hypnotisierten Individuuns gewisse Buchstaben 
eliminiert werden, so dass sie beim Schreiben vollständig ausgelassen: 
werden. Winkler hat einen derartigen Versuch bei den Verhandlungen 
des internationalen Vereins für medizinische Psychologie in Wien im Sep- 
tember 1913 demonstriert ?°) und gezeigt. dass an der Stelle des ausge- 
lassenen Buchstabens sich entweder eine Schreibpause nachweisen lässt 
oder dass der fehlende Buchstabe durch einen Anstrich vertreten wird. 

B) Die Vp. Bd. erhält in der Hypnose den Auftrag, die Ziffer „7“ 
zwar sehen, lesen und aussprechen zu können, ste aber nicht im Ge- 


#) Zeitschrift für Pathopsychologie, I. Ergänzungsband, 1914 S. 172. 
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dächtnisse behalten zu vermögen. Es wird ihr nach dem Erwachen die 
obige Zahlenreihe vorgezeigt. Die Vp. liesst diese zehn Zahlen laut vor; 
bei der Aufforderung, sie auswendig wiederzugeben, bemerkt sie, dass 
sie sich nicht an Zahlen erinnern, daher auch nicht die soeben gelesenen 
wiederholen könne. 

Das Ergebnis dieses Versuches erinnert an gewisse Formen der Seelen- 
blindheit. Winkler hat schon an anderer Stelle?®) darauf hingewiesen, 
dass Seelenblindheit und Seelentaubheit mit der Affektunterdrückung 
verwandt sind; ın beiden Fällen sind die Leitungsbahnen für die Be- 
wegungsreize gestört. Es unterbleiben die motorischen Reizausleitungen 
ın den gewohnten Bahnen und damit die zweckmässigen Reaktionen, die 
rückläufigen Reizungen in die Sinnesperipherie. Infolgedessen fehlen die 
an das Sehen und Hören assoziiert gewesenen Vorstellungen und damit 
das Verständnis des Gesehenen und Gehörten. 

IV. Versuch: Vier Vpn., Universitätshörern im Alter von 19 bis 
25 Jahren, wird die Aufgabe gestellt, zwei ziemlich gleich umfangreiche 
Prosastellen auswendig zu lernen. Als Texte wurden gewählt: a) eine 
Stelle aus einer Rede Bismarcks und b) eine aus dem Kriegsmanifest, mit 
welchem weiland Kaiser Franz Josef I. im Sommer 1914 seine Völker zu 
den Waffen rief. Den Vpn., welche ans Auswendiglernen gewöhnt waren, 
wurde zu jeder Stelle 20 Minuten Zeit gegeben und der Auftrag erteilt, die 
auswendigsselernten Stellen nach zwei Stunden niederzuschreiben. Die vier 
Vpn. hatten versprochen (wie die Vpn. der Versuche Nr. I und II) nicht 
nach dem Erlernen an den Text zu denken und auch nicht Hilfsmittel zum 
Lernen zu benützen. Das Bruchstück der Bismarckschen Reichstagsrede 
sollte vollständig auswendig gelernt werden, im Kriegsmanifest aber der 
durch gesperrten Druck kenntlich gemachte Satz unterdrückt werden. 

Die aus dem Manifest herangezogene Textstelle lautet: 


0... „In dieser ernsten Stunde bin ich Mir der ganzen Tragweite 
Meines Entschlusses und Meiner Verantwortung vor dem Allmächtigen voll 
bewusst. 

Ich habe alles geprüft und erwogen. 

Mit ruhigem Gewissen betrete ich den Weg, den die Pflicht Mir weist. 

Ich vertraue auf Meine Völker, die sich in allen Stürmen stets in Einig- 
keit und Treue um Meinen Thron geschart haben und für die Ehre, Grösse 
und Macht des Vaterlandes zu schwersten Opfern immer bereit waren. 

Ich vertraue auf Oesterreich-Ungarns tapfere und von hingebungsvoller 
Begeisterung erfüllte Wehrmacht. 

Und ich vertraue auf den Allmächtigen, dass Er Meinen Waffen den Sieg 
verleihen werde.“ 


Die Durchsicht der Elaborate der Vpn. lehrte, dass den gestellten 
Versuchsbedingungen nicht Grenüge geleistet worden war. Aus dem 


22, Ebendort S. 21. 
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Bruchstücke der Bismarckschen Rede fehlte zwar keine Wortfügung, im 
Kriegsmanifest waren dagegen einzelne Stellen gar nicht oder nur unvoll- 
ständig wiedergegeben worden. Die zum Unterdrücken bestimmte Stelle: 
„Ichhabeallesgeprüftunderwogen‘“ wurde von allen Vpn. 
wiedergegeben, aber an eine andere Stelle im Texte gesetzt. Es zeigte sich, 
dass die Vpn. gleich nach dem Niederschreiben sich des Unterdrückungs- 
auftrages erinnerten, denn in allen Manuskripten war dieser Satz teils be- 
gonnen, teils ganz niedergeschrieben und dann durchgestrichen worden. 

Nach vierundzwanzigstündigem Intervall zeigte sich ın den neuerlich 
angefertigten Niederschriften, dass sich das Erinnerungsbild noch mehr 
verwischt hatte. Sätze aus dem einen Stücke waren in das andere über- 
gegangen, und in einzelnen Fällen waren ganz neue, dem Originaltexte 
nicht entsprechende Sätze gebildet worden. Die zur Verdrängung be- 
stimmte Phrase wurde von einer Vp. überhaupt ausgelassen, von einer 
anderen in die Reichstagsrede hineingesetzt und von den beiden anderen 
als Schlußsatz des Kriegsmanifestes verwendet. 

Nach 48 Stunden wurden die vier Vpn., welche nicht ahnten, dass 
sie nochmals über das Gelernte gefragt werden würden, aufgefordert, 
die bewussten zwei Textstellen aus dem Gedächtnis niederzuschreiben. Es 
zeigte sich, dass beide Stellen noch mehr in der Erinnerung verblasst waren, 
es wurden nur einzelne Sätze reproduziert, und die Redewendung, welche 
nicht gemerkt werden sollte, wurde ganz ausgelassen. Die Vpn. wurden 
gefragt, ob sie nicht an dieselbe beim Niederschreiben gedacht hätten. Sie 
gaben übereinstimmend an, dass sie sie absichtlich ausgelassen hätten. 

Um festzustellen, ob die nicht reproduzierten Sätze leicht erinnert 
werden können, wurden den Vpn. einzelne charakteristische Worte aus 
diesen Sätzen zugerufen. Es gelang ausnahmslos, die vergessenen Sätze 
zu rekonstruieren, so dass die Wiedergabe der beiden Stücke endlich fehler- 
los erfolgt. 

Nach acht Tagen wurde das Reproduktionsverfahren wiederholt. Keine 
der vier Vpn. war imstande, auch nur einen einzigen Satz richtig wieder- 
zugeben. Nun wurden sie angewiesen, einzelne Wörter niederzuschreiben 
welche ihnen bei diesem Auftrag einfallen. Es wurden die folgenden zwei 
Wörter niedergeschrieben: „Prüfung“ und „prüfen“. Auf Grund dieser 
Erinnerung reproduzierten die Vpn. nun folgende Sätze: „Ich habe ge- 
prüft; ich habealles geprüft; es wurdealles geprüft, 
gezähltundgewogen‘“. Die Vp., welche das Wort „gewogen“ 
hingeschrieben hatte, wurde darauf aufmerksam gemacht, dass sie einen 
Fehler begangen habe; nun schrieb sie statt „gewogen“ das richtige 
Wort „erwogen“ hin, liess aber „gezählt“ stehen. 

Nach Ablauf von drei Wochen, im ganzen also einem Monat nach 
dem Auswendiglernen, war keine Vpn. imstande, auch nur einen Satz 
wiederzugeben. Das Zurufen von charakteristischen Worten blieb voll- 
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ständig ergebnislos. Trotz der Assoziationsworte konnte kein einziger Salz 
reproduziert werden mit Ausnahme der zur Unterdrückung bestimmten 
Redewendung aus dem Kaisermanifest. Diese wurde, wenn auch nicht 
vollständig, so doch dem Inhalte nach wiedergegeben, und zwar wurde 
auch das Wort „erwogen reproduziert, während es, wie oben erwähnt. 
drei Wochen vorher nicht spontan in der Erinnerung auftauchte. 

Schliesslich erklärten zwei der Vpn., als sie nach zwei Monaten noch- 
mals gefragt wurden, was sie sich von den seinerzeit auswendig gelernten 
Prosastellen gemerkt hätten, sie hätten sich nur die zu unterdrückende 
Redewendung gemerkt, während die beiden anderen sich zwar erinnerten, 
sıe hätten einen Satz aus dem Kriegsmanifest zu unterdrücken gehabt, den 
Satz aber selbst nicht mehr zu reproduzieren vermochten. 

Dieser Versuch zeigt deutlich, dass es gelingt, willkürlich Gedächtnis- 
inhalte zu verdrängen und durch Assoziationsexperimente wieder hervor- 
zurufen. Beachtenswert ist, dass eine Vp. bei dem Niederschreiben statt. 
„erwogen“ das Wort „gewogen“ brachte; offenbar hat sie an das 
biblische „Gezählt und gewozren“ gedacht und auf diese Weise, 
dem Gleichklang nachgebend, das irrire Wort notiert. Das Gesetz der 
Aehnlichkeit, nach welchem ähnliche Vorstellungen die Tendenz besitzen. 
einander zu reproduzieren, bringt es mit sich, dass die unrichtige Vor- 
stellung „gewogen“ leicht das richtige Wort „erwogen“ hervorruft. 

Es ıst wohl ersichtlich, dass sich das Wiederauftauchen der ver- 
gessenen Wortvorstellungen bei dem Zurufen von Reizworten ohne jenen 
Widerstand entwickelt, von dem Freud spricht, und der sich bei dem Wieder- 
auftauchen der verdrängten Vorstellungen einstellen soll. Jedes Erinnern 
ist eben eine Wiederholung der früheren Bewegung; wenn die Bewegungs- 
wiederholung durch einen anderen Bewegungsreiz erschwert wird, so haben 
wir es tatsächlich mit einem Widerstand zu tun. 

Bei der Beurteilung dieser Versuchsergebnisse ist übrigens an die Fest- 
stellungen von C. Jesinghaus°’) zu denken, dass die Reproduktion 
von Gelerntem in umso höherem Grade erschwert sei, je mehr sich die 
geistige Gesamtverfassung in der Zeit des Lernens von der Verfassung in 
der Zeit der Reproduktion unterscheidet. Fs wurde deshalb darauf ge- 
achtet, dass die allgeineine Stimmung der Vp. zu den Zeiten des Lernens 
und der Reproduktion möglichst gleich sei, und es wurden zu der Prüfunz 
Tage verwendet, an welchen die Leistungsfähigkeit der Vpn. weder körper- 
lich noch psychisch stark in Anspruch genommen worden waren?®). 

V. Versuch: Dem dreissigjährigen Schauspieler M. wurde die 
Aufgabe erteilt, die ersten fünf Strophen von Bürgers „TLenore‘ auswendi:ır 


”) Wundt, Psychologische Studien 7, 1911, 363. 

#8) Bei weiblichen Vpn. ist deshalb darauf zu achten, dass sie nicht nur während 
der Menstruation, sondern auch einige Tage vorher nicht zu derartigen Versuchen 
herangezogen werden. 
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zu lernen. Nachdem dies innerhalb einer halben Stunde geschehen war, 
wurde ihm nach der ersten Reproduktion der fünf Strophen der Auftrag 
erteilt, die zweite Strophe zu vergessen. Ein am Abend desselben Tages, 
etwa acht Stunden nach dem Auswendiglernen, angestellter Versuch ergab, 
dass alle fünf Strophen vollinhaltlich wiedergegeben wurden. Am nächsten 
Tage, vierundzwanzig Stunden nach dem Auswendiglernen, war das Er- 
gebnis schon anders gestaltet. Die zweite, d. ı. die zum Verdrängen 
bestimmte Strophe konnte nur mit Nachhilfe wiedergegeben werden, 
während für die Wiedergabe der anderen vier Strophen eine solehe nicht 
notwendig war. Zwei Tage darauf brauchte der Schauspieler zum Rezi- 
tieren der zweiten Strophe die Hilfe eines Souffleurs, das heisst, er musste 
(lie auszusprechenden Worte vorher gehört haben. während er die übrigen 
Strophen aus dem Gedächtnisse frei wiedergeben konnte. 

Nach vier Wochen waren auch die jetzt fehlerlos wiedergegebenen 
Strophen aus dem Gedächtnis so weit entschwunden, dass der Schauspieler 
nur einzelne Zeilen wusste und nicht in der Lage war, die Strophen voll- 
ständig wiederzugeben ?2#®). Die Wiedergabe der zweiten Strophe war sicht- 
lich schwerer als die der übrigen und gelang nur bruchstückweise. Auch 
die Hilfe des Souffleurs genügte nicht, um die zweite Strophe zu repro- 
duzieren. Nach weiteren vier Wochen gelang es dem Schauspieler wieder 
nicht, auch mit Hilfe des Souffleurs die zweite Strophe vortragsmässig 
wiederzugeben, während bei den übrigen Strophen diese Hilfe vollständig 
genügte. Der Schauspieler meinte selbst, dass ihm die zweite Strophe 
ganz „fremd“ vorkomme und er erstaunt sei. dass sie so vollständig seinem 
Gedächtnis entschwunden sei. 

Bei der Ausführung des Assoziationsversuches durch Zurufen von 
charakteristischen Worten, die in der Strophe enthalten waren, konnten 
nun auch die Zeilen der zweiten Strophe wieder in Erinnerung gebracht 
werden. 

Dieser Versuch lehrt, dass das willkürliche Vergessen sich nicht nur 
auf einzelne Silben oder Wörter oder kleine Wortverbindungen bezieht 
sondern ganze Vorstellungskomplexe erfassen kann. Dabeı ist als wichtig 
zu bemerken, dass dieser grosse Vorstellungskomplex durch wenige Reiz- 
worte hervorgerufen werden konnte; es scheint gewissermaßen, dass 
es nur der Anregung der Energie bedürfe, um den Bewegungsreizen. 
welche unser Erinnern vermitteln, beı einer Hemmung das Sichauswirken 
zu ermöglichen. 

VI Versuch: Der fünfundzwanzigjährigen Sängerin C., mit gut 
ausgebildetem musikalischen Gedächtnis wurden sechs kurze Weisen etwa 
in der Form von Leitmotiven auf dem Klavier mit der Aufforderung vor- 
vespielt, diese Motive sich einzuprägen und sie nachzusingen. Es gelang ihr 


#8) Vgl. die Schulexperimente von R. Wessely über das Behalten von Gedichten. 
Meumann, R., Vorlesungen, I’, 1911, 460. 
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dies nach dreimaligem Vorspielen in zufriedenstellender Weise. Sie war 
sowohl in der Lage, die vorgeführten Motive nachzusingen als auch sie auf 
dem Klavier nachzuspielen. Nun wurde ihr mitgeteilt, dass man jeder 
Tonfolge Worte unterlegen werde und dass sie sich die Melodien samt den 
unterlegten Worten merken möge; nur bei einer der Tonfolgen, welche 
durch unpassende und unziemliche Worte charakterisiert sei, sollte sie 
eine Ausnahme machen und sich hier weder Text noch Tonfolge merken. 
Aus ihrer Bemerkung, ob sie gewissermaßen das Gemerkte beiseiteschieben 
solle, ergab sich, dass sie den Sinn des Auftrages vollkommen verstanden 
hatte. Am Abend desselben Tages, etwa zehn Stunden nach dem Aus- 
wendiglernen, wurde die erste Prüfung vorgenommen. Die Sängerin hatte 
alle Tonfolgen behalten, sie wusste alle unterlegten Worte (mit Einschluss 
der als unziemlich bezeichneten) mit entsprechenden Tönen zu verbinden: 
dabei wusste sie ganz genau, dass sie auch die unziemlichen Worte wieder- 
gegeben hatte, also ihrem Auftrage, dieselben zu vergessen, nicht nach- 
gekommen war. Zwei Tage nachher hatten sich dıe Verhältnisse wesent- 
lich geändert. Die Sängerin verband die unziemlichen Worte nicht mit 
der richtigen Tonfolge, sondern mit einer ganz anderen und unter den vor- 
gespielten Melodien nicht befindlichen; sie wurde auf ihren Fehler auf- 
merksam gemacht und bemühte sich umsonst, dıe richtige Tonfolge zu 
finden: sie war aus ihrem Gedächtnis entschwunden, während die dazu 
gehörigen Worte, offenbar wegen ihrer besonderen Betonung im Gedächt- 
nis geblieben waren; indes war sie imstande, aus einer Reihe von Ton- 
folgen, unter welchen sich die richtige befand, diese sofort herauszufinden. 
Nach acht Tagen stellte sich bei einer neuerlichen Prüfung derselbe 
Erfolg ein: sie konnte die bewusste Tonfolge nicht mehr reproduzieren, 
erkannte sie aber sofort, als sie vorgespielt wurde. Nach vier Wochen 
wurden ihr die sechs Melodien, gemischt mit einer Reihe von anderen, 
vorgespielt mit der Weisung, zu den ihr bekannt scheinenden Melodien 
die entsprechenden Worte zu singen. Es war eben jener Rhythmus, der 
zum Vergessen bestimmt war. Die Wiederholung desselben Versuches 
mit einer besonders angenehmen charakteristischen Tonfolge brachte eben- 
sowenig ein Vergessen zustande wie durch die Charakterisierung durch 
ein Gefühl anderer Art; in letzterer Hinsicht wurden patriotische Worte 
der Tonfolge unterlegt. 

Der Versuch zeigt, dass unser musikalisches Gedächtnis denselben Ge- 
setzen unterliegt wie das allgemeine Gedächtnis. Gerade beim Erinnern 
von Melodien meinen wir oft die Weise wirklich zu hören. oder wir 
singen sie gewissermaßen mit. Es beruht dies darauf, dass die Ausleitung 
der Bewegungsreize nach der akustischen oder der motorischen Seite hin 
erfolgt. Die Melodie geht uns im Kopf herum, wır können sie nicht los- 
bringen und summen sie endlich wirklich vor uns her. oftmals ohne davon 
zu wissen. 
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Nichtsdestoweniger misslangen bisher alle Versuche, einzelne Ton- 
folgen an sich zum Vergessen zu bringen, also ein absolutes Verschwinden 
einzelner Melodienteille aus dem Gedächtnisse zu erzielen, während der 
analoge Versuch mit Silben und Zahlen verhältnismässig leicht zum er- 
warteten Resultate führte. Bei der Versuchsperson war es nötig, der 
Melodie einen unlustbetonten Charakter zu geben, dann erst ge- 
lang der Versuch. Interessanterweise gelang der Versuch mit einer lustbe- 
tonten Melodie nicht. Es stimmt dies mit dem Gesetz überein, dass lust- 
betonte Vorstellungen leichter erinnert werden als unlustbetonte. Jun g?®) 
hat die Meinung vertreten, dass affektbetonte Komplexe bedeutend 
schlechter erinnert werden als andere, und dass sie leichter vergessen werden. 
Dabei sei allerdings daran erinnert, dass in Bezug auf die erste Einzel- 
erinnerung dieses Gesetz eine starke Einschränkung erfährt, da nach der 
Untersuchung von W. Kammel von 344 Aufzeichnungen über die erste 
Erinnerung 168 mit einer Aeusserung des Gemütslebens verbunden 
waren?®). Peters?!) hat aus seinen Versuchen den Schluss gezogen, 
dass die unlustbetonten Ergebnisse am seltensten richtig reproduziert 
werden. Diese Tatsache, welche Peters als Tendenz zur Unlustver- 
minderung bezeichnet, entspricht der allgemeinen Beobachtung, dass die 
Zeit alle Schmerzen heile, und dass wir nichts so leicht vergessen wie Leid 
und Trübsal. Für die erste Erinnerung scheint aber nach den Feststellungen 
von Kammel’?) diese Tendenz trotz der Untersuchungsresultate von 
Peters-Nemecek??) nicht zu bestehen. 

VII. V ersuch: Den Vp. M. und F. wurde das Bild von Carl 
Larsson: ‚„Die Meinen“, enthalten ın dem Buch von Vıktor 
Urbantschitsch über „Subjektive optische Anschauungsbilder“ 
(1907), vorgelegt mit dem Auftrage, sich das Bild so gut zu merken, dass 
sie es in den Umrissen nachzeiehnen konnten, wobei sie jedoch die Figur 
des im Vordergrunde befindlichen schlafenden Hundes aus dem Gedächt- 
nısbilde auszuschalten hätten. Die beiden Vpn. waren, wie vorausge- 
gangene Vorversuche gezeigt hatten, imstande, mit Leichtigkeit subjektive 
Anschauungsbilder hervorzurufen; denn wir hatten sie schon zu solchen 
benützt, um im Sinne Urbantschitsch die Beeinflussung subjektiver 
optischer Anschauungsbilder durch äussere Reize zu studieren. Bei der 
Ausführung des hier ın Rede stehenden Versuches zeigte sich, dass beide 
Vpn. angaben. nicht nach Belieben die Figur aus dem Anschauungsbilde 
ausschalten zu können. Die Vp. M., welche die Lehre von Freud ge- 


2%) Darstellung der psychoanalytischen Theorie. S8.-A. aus dem Jahrbuche für 
psychoanalytische und psychopathologische Forschung 5, 1913, 5. 

0) Tieber die erste Einzelerinnerung. Päd.-psych. Forschungen, herausg. von 
E. Meumann, 1913. 

®!) Psychologische Arbeiten, herausg. von Kraepelin, 6. Bd., 2. Heft. 

» ].c. S.23f. 

2) Fortschritte der Psychologie und ihrer Anwendungen, herausg. von K. Marbe., 
2. Bd. 1914, 226. 
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nauer kannte, versuchte die Unterdrückung in der Weise, dass sie sich den 
Hund mit einer ekelerregenden Hautkrankheit behaftet vorstellte Nach 
ihrer Angabe vermochte sıe das Bild des Hundes, als mit dem sonnigen 
Charakter des übrigen Bildes nicht zusammenstimmend, auszuschalten. 
Diese Vp. bekam nach etwa acht Stunden den Auftrag, das Bild zu repro- 
duzieren und das Vorgestellte mit einigen Strichen wiederzugeben; es zeigte 
sich, dass an der Stelle, wo auf dem wirklichen Bild sich der Hund befindet, 
nichts gesehen und der betreffende Platz in der Skizze als Rasen bezeichnet 
wurde. Am folgenden Abend wurde diese Vp. wieder aufgefordert, das Bild 
neuerlich zu reproduzieren. Jetzt zeichnete sie an Stelle des liegenden Hundes 
einen liegenden Knaben und liess dafür einen im wirklichen Bilde in der 
Nähe des liegenden Hundes an einem Balken lehnenden Knaben aus. Diese 
Erinnerungstäuschung blieb auch an den folgenden Tagen bestehen, weil 
der Versuchsleiter es vermieden hatte, die Vp. auf das Irrtümliche ihrer 
Zeichnung aufmerksam zu machen. Als nach acht Tagen der Vp. aber 
bedeutet wurde, es befände sich auch ein Hund auf dem Bilde, da wurde 
sie sich des gemachten Fehlers bewusst und bestimmte richtig die Stelle, 
an welcher der Hund sich befindet; sie konnte sich aber nicht mehr an die 
Form des Hundebildes erinnern, denn es war ihr ganz entschwunden, dass 
das Bild einen in der Sonne schlafenden Hund darstellt. Nach weiteren acht 
Tagen wurde der Vp. gegenüber im Laufe des Gespräches das Wort 
„Räude“ gebraucht. Darauf meinte die Vp., jetzt wisse sie, dass es sich 
um einen hautkranken liegenden Hund handle, welcher aus ihrem Gedäch- 
rısbilde entschwunden, jetzt aber wieder aufgetaucht sei. In den nächsten 
Tagen wurde die Erinnerung immer deutlicher, so dass nun das Bild richtig 
mit allen Einzelheiten reproduziert werden konnte. 


Dieser Versuch erweist die Möglichkeit, dass auch aus solchen Erinne- 
rungskomplexen, welche anscheinend immer zusammengehören, einzelne 
Teile abgesprengt und an der Wiederkehr in das Bewusstsein verhindert: 
werden können; dazu aber ist eine Unlustbetonung nötig. W.Peters”*) hat, 
wie schon erwähnt, darauf hingewiesen, dass durch einen unbekannten 
Faktor das Erinnern der Unlusterlebnisse gehemmt wird, und dass die un- 
günstigeren Erinnerungsaussichten unlustbetonter Erlebnisse sich auf die 
Wirksamkeit einer Tendenz zur Unlustverminderung auffassen lassen; er 
betrachtet die Phänomene der Unlustverminderung als Wirkungen von 
Willensakten. Wir wollen uns an unlustbetonte Erlebnisse der nahen Ver- 
gangenheit nicht erinnern und sind in der Regel schon bald nach dem 
Erleben bestrebt, die Erinnerung an das unlustbetonte Ereignis zu unter- 
drücken. 


%) Kraepelin, Psychologische Arbeiten 5, 1911, 197. 
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III. Epikrise der Versuche. 


Aus den im Vorausgehenden beschriebenen sieben Versuchen ergibt 
sich, dass 

I. ein willkürliches Vergessen möglichist, und dass 

II. unlustbetonte Vorstellungen verhältnismässig leicht 
willkürlich vergessen werden können. 

Um sich eine Vorstellung zu bilden, wie das willkürliche Vergessen 
zustande kommt, kann man an zwei Erklärungsmöglichkeiten denken: 

I. Wir nehmen ım Anschlusses an Adolf Stöhr an, dass das 
Engramm, welches das Geschehnis gesetzt hat, eine Bahnung ist, welche 
nach der einen rückläufigen Richtung die Wiederholung des Geschehnisses 
und nach einer anderen rückläufigen Richtung die Vorstellung des Be- 
wegungserregers ermöglicht. Wenn diese Bahnung nach der einen oder 
anderen Seite hin unwegsam wird, dann erfolgt trotz des Engramms die 
Wiederholung der Bewegung nicht. 

Wenn infolge unseres Willensaktes die Bewegungswiederholung durch 
einen anderen Bewegungsreiz gehemmt oder unmöglich wird, dann ist das 
willkürliche Vergessen eingetreten. 

Eine Unlustempfindung ist die Folge eines übermässigen, von der 
Peripherie ins Gehirn laufenden Bewegungsreizes, einer übermässigen 
Auslösung chemischer Spannkräftee Wenn ein Bewegungsreiz durch 
vasomotorische Bahnen in die muskuläre Wandung der Gehirnblutgefässe 
gelangt, so entsteht eine Kontraktion der Gefässmuskeln und damit eine 
Unlustempfindung und ein Gemütsdruck; die denselben hervorrufende 
Kontraktion der Gefässmuskeln steht auf derselben Stufe wie die sichtbare 
Kontraktion und Bewegung eines peripheren Muskels, wenn ein Be- 
wegungsreiz in ihm fortgeleitet wird, und wie die Drüsensekretion, wenn 
eine Fortleitung des Reizes auf einer sekretorischen Nervenbahn erfolgte. 

Unlustbetonte Erregungen haben zwar eine grosse Spannung, aber nur 
wenig Bereitschaft zur Entspannung. Bei interessebetonten und lustbetonten 
Erlebnissen ist aber die Entspannungsbereitschaft sehr gross. Diese Span- 
nung oder, wie man sie auch nennen kann, die Ladung des Affektes, 
besteht nun in der Einleitung übermässiger Bewegungsreize in das Gehirn 
und in der Ausleitung in der Form der Fortsetzung des Reizes auf das Ge- 
fäßsystem. Die Affektentspannung oder Affektentladung besteht darin, 
dass die übermässig starken Reize plötzlich aus den vasomotorischen Bahnen 
in die lokomotorischen, gesichtsmotorischen, sprechmotorischen, sekreto- 
rischen, imaginären und halluzinatorischen Bahnen einströmen. Affekt- 
ladung und Affektentladung stehen zu einander in einem Ventilverhält- 
nisse; durch jede Entladung schwindet der vasomotorische Affekt, ander- 
seits wird er durch jede Verhinderung des Handelns oder des Sprechens 
zesteigert. 
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II. Nach der zweiten Erklärungsmöglichkeit haben die interesse- und 
lustbetonten Vorstellungen ein Plus, die unlustbetonten ein Minus von 
Energie, und infolgedessen können die ersteren leicht den rückläufigen 
Weg finden, während den energieschwachen unlustbetonten Vorstellungen 
gewissermaßen der Weg verloren ging, der zur Peripherie, zur Wieder- 
holung des Bewegungsimpulses und zur Entladung führt. Wenn durch das 
Zurufen von Reizworten im Assoziationsexperiment den energieschwachen 
Vorstellungen neue Energie zugeführt wird, so wird dadurch die Energie- 
ladung vermehrt, und die Bewegungsimpulse erreichen jene Höhe, welche 
zur Durchführung der rückläufigen Bewegung notwendig ist. 


Es ist deshalb gar nicht erforderlich, dass wir den Begriff des Un- 
bewussten verwenden und in etwas naiver Weise eine räumliche Ab- 
gliederung von Vorstellungen annehmen. Die in der Seele fortlebenden 
Erinnerungen früherer Bewusstseinsinhalte sind nicht unbewusst geworden, 
und Wundt°?°) tadelt mit Recht die Auffassung, dass im Unterbewusst- 
sein die für den späteren Gebrauch im Gedächtnis bewahrten Vorstellungen 
verschwinden. 


Wenn Pierce°*) das Unterbewusstsein als das Bewusstsein aller 
Erfahrungen eines Individuuns ausser den aktuellen nennt, so kann man 
sich dieser Definition insofern anschliessen, als man unter den aktuellen 
Vorstellungen jene versteht, welche mit Energie geladen sind, während 
man die energieschwachen dem Unterbewusstsein zuteilt; dann hat das 
Unterbewusstsein nicht mehr den unwissenschaftlichen Begriff der räum- 
lichen Absonderung in sich, sondern es ist damit nur ein Wort gefunden, 
welches die energieschwachen Vorstellungen zusammenfasst. Dann ändert 
sich auch der Begriff, dass zwischen dem Unterbewusstsein und Bewusst- 
sein eine Reizschwelle existiert. Wenn die Energieladung eine gewisse 
Höhe erlangt hat, dann ist die Vorstellung bewusst; die Reizschwelle ist 
nichts anderes als der Augenblick, in welchem die Energieladung genügend 
stark ist. Das bekannte Beispiel von Lipps°”’), welches von den Ver- 
tretern der Theorie vom Unbewusstsein als Paradigma des „erregt Unbe- 
wussten“ angeführt wird, dass ein Name, den wir vergeblich suchen, uns 
plötzlich nachher bei der Beschäftigung mit anderen Dingen, wenn sich 
d’e Aufmerksamkeit von den gesuchten Dingen abgewendet hat, einfällt 
und uns scheinbar aus dem Nichts entgegentritt, findet seine Erklärung 
nicht darın, dass das Unbewusste seine Minierarbeit getan hat, sondern 
darın, dass durch die auf den Namen gelenkte Aufmerksamkeit die Vor- 
stellung mit Energie geladen wurde, und dass die volle Energieladung erst 
nach Abkehr der Aufmerksamkeit erfolgte, so dass das Auftauchen des 


5) Vorlesungen über die Menschen- und Tierseele, 1906, S. 385. 
##) Zitiert bei Weingartner, Das Unterbewusstsein, 1911, S. 24. 
®’) Leitfaden der Psychologie, 3. Aufl., 1909, S. 141. 
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richtigen Namens im Bewusstsein eine Folge des Suchens ist und auf 
Grund einer bewussten Willenshandlung zustande kommt. 

Es ist weiter oben bemerkt worden, dass dıe durch Aufmerksamkeit 
betonten Vorstellungen nicht willkürlich vergessen werden können. An- 
derseits könnte man meinen, dass die zum willkürlichen Vergessen be- 
stimmten Vorstellungen ebenfalls durch Aufmerksamkeit betont seien. 
Und in der Tat besteht nach der Definition von Alfred Lehmann °®) 
die Willkür in einer betonten Vorstellung, die wir in diesem Falle das 
Motiv des Willens nennen, und die willkürliche Richtung der Aufmerk- 
samkeit auf einen bestimmten Vorgang entspricht nach seiner Auffassung 
einem vasomotorischen Phänomen, also im Stöhrschen Sinne einem 
Affekte. Man könnte glauben, dass gerade die zum Vergessen bestimmten 
Vorstellungen, weil sie durch den Willen zum Vergessen besonders vaso- 
motorisch ausgezeichnet sind, nicht vergessen werden könnten; in Wirk- 
lichkeit aber sind nicht die zum Vergessen bestimmten Vorstellungen be- 
tont, sondern die anderen zum Behalten bestimmten erscheinen betont, und 
deshalb werden die zum Vergessen willkürlich verurteilten Wahr- 
nehmungen weniger energievoll gestaltet und treten gegenüber den anderen 
zurück. | 

Eine gewisse Analogie bieten die negativen Halluzinationen in der 
Hypnose. Auch bei ihnen handelt es sich anscheinend um eine Lücke im 
Sehraume, es wird auf den erteilten Befehl hin ein wirklich vorhandenes 
älteres Objekt nicht gesehen. Wundt*’) macht es nun wahrscheinlich, 
dass hier zugleich positive Halluzinationen vorhanden sind, mittels derer 
die den nicht geschenen Objekten entsprechenden Stellen des Sehfeldes 
nach Maßgabe der Umgebung ausgefüllt werden. 

Wie man durch Suggestion leicht imstande ist, derartige negative 
Halluzinationen zu erzeugen und ein — im Sinne fremden Wollens — 
willkürliches Vergessen herbeizuführen, so ist es zweifellos auch durch 
Autosuggestion möglich, ein — ım Sinne eigenen Wollens — willkür- 
liches Vergessen zu erzwingen. Und es mag leicht möglich sein, dass ein 
Teil der oben beschriebenen Experimente teils auf Suggestion, teils auf 
Autosuggestion beruht, da sowohl die Suggestion, wie die Autosuggestion 
auf einer Einengung des Bewusstseins beruhen und wir es in unseren Ver- 
suchen mit einem ähnlichen Vorgange zu tun haben. Wundt führt die 
Suggestion auf Assoziationen zurück, welche das Bewusstsein in einseitiger 
Weise in Anspruch nehmen und widerstrebende seelische Veränderungen 
nicht zur Wirkung kommen lassen, und er definiert die Suggestion als eine 
Assoziation mit gleichzeitiger Verengerung des Bewusstseins auf die durch 
Assoziation angeregten Vorstellungen. In der Sprache der Energetik würde 
dies anders auszudrücken sein: Die Suggestion beruht auf Assoziationen 


»°, Die Hypnose und die damit verwandten normalen Zustände, 1890. 
+%) Hypnotismus und Suggestion, 2. Aufl., 1911, S. 14, 
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von energiebetonten Vorstellungen, welche alle anderen zur Wirkung auf- 
strebenden Wahrnehmungen als energieschwach unterdrücken. Wenn 
solche energieschwache Vorstellungen sich aus irgendeinem Grunde mit 
Energie laden, etwa infolge einer Gegensuggestion, so kommt die Sug- 
eestion nicht zur Wirkung, oder sie verliert ihre Kratt. 

In diesem Sinne lässt sich der Assoziationsversuch des Hervorrufens 
vergessener Vorstellungen durch Reizworte, als dem Gebiete der Suggestion 
angehörend, darstellen. Wenn der Hypnotiseur eine Kartoffel als einen 
Apfel essen lässt und an der Vp. deutlich Zeichen des Wohlbehagens zu 
erkennen sind, so ist der energieschwach im Bewusstsein vorhandenen Vor- 
stellung des Apfelgeschmackes ein Energiezuwachs gegeben worden, und 
die Vp. hat die Ueberzeugung, tatsächlich einen Apfel zu essen. In älın- 
lichem Sinne äussert sich Fore1l*!), dass durch die Suggestion, das dar- 
vereichte Wasser sei Schokolade, einfach ohne adäquate Sinnesreize die 
alte, im Gehirn unbewusst ruhende Geschmacksvorstellung der Schokolade 
zur halluzinatorischen Höhe erhoben und mit der Wahrnehmung der Tasse 
und der Flüssigkeit assoziiert wurde. Dieselbe Bewandtnis hat es mit den 
durch die Reizworte hervorgerufenen vergessenen Vorstellungen; die Asso- 
ziationsworte entsprechen dem Befehle, den runden Körper für einen Apfel 
oder die Flüssigkeit für Schokolade zu halten; die vergessenen Vorstel- 
lungen entsprechen der Kartoffel oder dem Wasser, und ebenso, wie durch 
das Zurufen der Assoziationsworte die energieschwach gewordenen Vor- 
stellungen Leben erhalten, so hat die geschmackfreie Vorstellung von der 
Kartoffel oder dem Wasser plötzlich einen ihnen an sich fremden Geschmack 
bekommen; auch diese Wahrnehmungen sınd mit Energie geladen worden. 

II. Exkurs. Zum Schluss sei noch ein Wort über die Bedeutung 
der willkürlich vergessenen Vorstellungen für die Neurosen gesagt. Be- 
kanntlich ist durch die Arbeit von Breuer und Freud, sowie durch die 
Forschungen der von S. Freud geführten psychoanalytischen Schule 
der Beweis geliefert worden, dass durch verdrängte peinliche Erregungen 
gewisse Krankheitssymptome hervorgerufen werden: jede Begierde, die wir 
ersticken, brütet in uns — wie Oskar Wilde*?) sagt — ein Gift aus. 
an dem wir zugrunde gehen. Wıe kommt es nun, dass derartige energie- 
schwache oder enerrielos gewordene Vorstellungen in uns im Sinne eines 
Krankheitsstoffes nachwirken können und dass die krankhaften Er- 
scheinungen verschwinden, wenn diese Vorstellungen wieder zur alten 
vollen Energie emporgehoben werden? Wie bringt eine energielose Vor- 
stellung eine hysterische Lähmung hervor? Heymans*?) bemerkt sehr 
richtig, dass eine hysterische Anästhesie sich von einer organisch bedingten 


+1) Hypnotismus, 1889, S. 54. 
42) J,ehren und Sprüche. Inselverlag, S. 7. 
4) Die Psychologie der Frauen. Heidelberg 1910. (Band III der Ebbinghaus- 
Meurnannschen Psychologie in Einzeldarstellungen) $S, 47. 
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in sehr wichtiger Weise unterscheide; bei einem Nadelstiche ın die Haut 
des Hysterischen erweitert sich die Pupille ebenso, als ob Schmerz emp- 
funden würde; der Reflex vom anästhetischen Teile bleibt unverändert, 
aber die Vorstellung des Schmerzes ist energielos. Deshalb beklagt sich 
der organisch Anästhetische, etwa derjenige, bei dem eine wirkliche 
Störung ın der Leitung der Reize zum Gehirn besteht, sehr lebhaft über 
seine Unempfindlichkeit, während bei der hysterischen Anästhesie erst 
die ärztliche Untersuchung den Kranken auf seine unempfindlichen Zonen 
aufmerksam macht. Wenn nun durch die psychische Behandlung die ver- 
gessene Vorstellung, welche energieschwach oder energielos im Bewusstsein 
vorhanden ist, ihre volle Energieladung wieder erhält, so werden durch 
die nach den verschiedensten Seiten ausströmenden Bewegungsimpulse und 
Energicladungen auch andere energielose Vorstellungen geändert, es wird 
die enerwielos gewesene Vorstellung des Schmerzes bei der hysterischen 
Person in eine normale energievolle umgewandelt, und die Hysterie wird 
geheilt; nicht also deshalb, weil die hysterische Anästhesie mit der ver- 
gessenen Vorstellung in einem ursächlichen Zusammenhange steht, wird 
durch das Wiederhervortreten der vergessenen Vorstellung die Anästhesie 
geheilt, sondern weil sich in dem Augenblicke, als sich die vergessene Vor- 
stellung ıns Leben des Bewusstseins hınaufarbeitete, auch viele andere 
energielos gewesene Vorstellungen einer gleichen Umwandlung erfreuen 
durften. Die psychoanalytische Methode heilt die Neurose aber nicht 
direkt, sondern nur indirekt, gleichwie die aufsteigende Sonne nicht bloss 
die Berggipfel bestrahlt, sondern der ganzen Erde ihre wärmenden Strahlen 
zusendet und alles fördert, was der Wärme und des Lichtes zum Leben 
bedarf. 

Wenn in den voransgehenden Ausführungen die grundsätzliche Mör- 
lichkeit des willkürlichen Vergessens dargetan wurde, so soll in einer 
folgenden Arbeit die pädagogische Bedeutung dieses psychi- 
schen Prozesses dargelegt werden. Wie schon J. Bessmer in seinem 
Buche über „das menschliche Wollen‘ (1916, S. 87) gezeigt hat, ist es für 
die intellektuelle und moralische Bildung von Wichtigkeit, nicht zur Sache 
gehörige Vorstellungen fernzuhalten, z. B. jene, welche das sinnliche Be- 
gehren gegen Recht und Pflicht aufzureizen vermöchten. Dabei ist nicht 
nur auf den inhaltlichen Verlauf der Vorstellungen zu achten, sondern 
auch auf die Geschwindigkeit, mit der sich eine Vorstellung an die andere 
reiht. Denn nicht bloss das Erinnern, sondern auch das Vergessen ist eine 
Funktion des Gedächtnisses, und man würde einen folgenschweren Irrtum 
begehen, wenn man im Vergessen nur das Negativ des Erinnerns sehen 
würde. Hängt die Geschwindigkeit des Vorstellunssablaufs mit der Erin- 
nerung zusammen, so hat sie sicherlich auf das Vergessen einen wesent- 
lichen Einfluss. Nicht bloss die Art der Assoziationsbildung, sondern 
auch die Raschheit, mit der die Vorstellungen ins Bewusstsein treten und 
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wieder aus ihm verschwinden, haben für die Oekonomie des Gedächtnisses 
praktische und theoretische Bedeutung, und die künftige Gedächtnis- 
forschung darf an dem Problem der Amnesie nicht mehr achtlos vor- 


beigehen. 


Förderung und Auslese jugendlicher Begabungen!). 
Von Prof. Dr. W. Stern, Hamburg. 


I. Die Förderung. 


Die Förderung der Begabungen, in Platos und Fichtes Moral- 
philosophie als Programmpunkt aufgestellt, soll heute zur Wirklichkeit 
werden. Forderungen der Individualethik, der Sozialethık und der 
Menschenökonomie vereinigen sıch in dem Ruf nach der Schatzhebung der 
seelischen Fähigkeiten. Das Problem der Begabtenförderung aber ist an 
den verschiedensten Stellen durchsetzt von psychologischen Gesichts- 
punkten. 

Begabung ist Fähigkeit zu wertvollen Leistungen. Diese Fähigkeit 
aber darf man nicht allein auf intellektuellem Gebiet suchen. Denn erst: 
das Zusammenwirken von geistiger und Willensbegabung führt zu wirk- 
licher Tüchtigkeit. Der Intellektualismus, der schon in der hohen geistigen 
Gabe an sich einen Wert sieht, ıst zu bekämpfen. 

Innerhalb der geistigen Begabung ıst zu scheiden zwischen Allgemein- 
begabung (Intelligenz) und Sonderbegabungen (Talenten). Daraus ergibt 
sich, dass die Begabtenförderung nicht nur ein quantitatives, sondern auch 
ein qualitatives Problem ist. Es muss nicht nur für die Intelligenzen der 
Aufstieg, sondern auch für die Talente die richtige Differenzierung ın Schul- 
bahn und Berufsbahn ermöglicht werden. 

Die Anwendung des Prinzips bei Erwachsenen führt vornehmlich zu 
der Forderung, dass bestehende Hemmungen beseitigt werden, die den Tüch- 
tigen das Hineinkommen in den ihnen angemessenen Beruf erschweren: die 
Starrheit des Berechtigungswesens, des Dienstaltersgrundsatzes, der Rekru- 
tierung bestimmter Berufe aus eng begrenzten Schichten muss durchbrochen 
werden. Eine organisierte Berufsberatung muss dafür sorgen, dass ‚der 
rechte Mann an den rechten Platz komme“. Auch hier ist die Psychologie 
ım Begriff, mitzuarbeiten, indem sie die psychische Berufseignung erforscht 
und prüft. 

Uns geht aber hier die Anwendung bei Jugendlichen an. Denn da 
die Schulbahn die normale Vorbereitung für die Berufsbahn ist, muss schon 


1) Vortrag, gehalten in der „Psychologischen Gesellschaft in Berlin“, Berlin, 
Oktober 1917. 
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dafür gesorgt werden, dass das rechte Kınd in die rechte 
Schulekomme. 

Die Idee der staatlichen Volksschulpflicht kann nicht bedeuten, dass 
alle Kinder den gleichen Unterricht bekommen, sondern dass jedes Kind 
möglichst die ihm gemässe, d. h. seiner Veranlagung entsprechende Aus- 
bildung erhalte. Und wıe aus diesem Gedanken heraus bereits seit längerer 
Zeit besondere Schulveranstaltungen für die Schwachbefähigten geschaffen 
wurden (Hilfsschulen, Förderklassen), so müssen auch die über dem Durch- 
schnitt Stehenden eine besondere Beschulung erhalten. Was den Sorgen- 
kindern recht ist, muss den Hoffnungskindern billig sein. 

Das Prinzip besonderer Schulveranstaltungen für die Hochbegabten 
steht also fest; bei der Durchführung aber taucht ein ganzes Knäuel von 
Problemen auf; ihre allmähliche Lösung wird nur durch das Ineinander- 
greifen von praktischer Erprobung und theoretischer Besinnung möglich 
sein. Darum sind die kühnen Anfänge, die jetzt Berlin, Hamburg und 
andere Städte mit praktischen Versuchen von Begabten-Schulen und 
-Klassen machen, aufs höchste zu begrüssen, und es ist doppelt erfreulich, 
dass hierbei die Psychologie als Beraterin und Helferin herangezogen wird. 

Hier sollen aber vor allem die Schwierigkeiten, die in dem Problem 
liegen, gedeutet und zur Diskussion gestellt werden. 

1. Sollen die Sonderschuleinrichtungen mehr den quantitativen oder 
qualitativen Begabungsunterschieden gelten? Bisher hat man vornehmlich die 
ersten beachtet: man schafft Klassen für die besonders intelligenten Kinder. 
an die auf allen Gebieten höhere Anforderungen gestellt werden können. 
Einseitige Talente können in die Begabungsschulen nicht aufgenommen 
werden, weil sie in verschiedenen Fächern versagen würden. Diese Lücke 
der Begabungsförderung muss noch ausgefüllt werden, denn sonst ist zu bt- 
fürchten, dass gerade schöpferische Individuen (die oft einseitig beanlart 
sind) von höheren Ausbildungsmöglichkeiten ausgeschlossen bleiben. 

2. Wann muss die Auslese vorgenommen werden? Ein bestimmtes 
Alter, in welchem die Begabungsprognose mit Sicherheit gestellt werden 
kann, ist heute noch nicht angebbar; auch sınd hier die individuellen Dif- 
ferenzen besonders gross: es gibt frühreife Kinder, die später enttäuschen. 
und langsam sıch entwickelnde, die später überraschen. Es bleibt daher nur 
übrig, daraus die pädagogischen Folgerungen zu ziehen: Erstens: es darf 
nicht nur an einer einzigen Stelle des Schulsystems die Möglichkeit des 
Uebertritts ın Begabtenklassen gegeben sein; zweitens: es muss olne 
grössere Schwierigkeit die Rückkehr in die normale Schulbahn möglich sein. 
wenn ein Schüler in der Begabtenschule nicht mehr mitkommt. 

3. Wie scharf soll die Auslese gemacht werden, und welche Schulform 
soll für die Ausgelesenen gewählt werden? Beide Fragen hängen zu- 
sammen. In weiten Kreisen versteht man heut unter „Förderung der Be- 
gabten“ die Ueberführung befähigter Volksschüler in die höhere Schule 
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und damit zur Möglichkeit des akademischen Studiums. Eine solche „Aka- 
demisierung der Begabten‘ darf nur auf einen ganz geringen Prozentsatz 
der Volksschüler angewandt werden und zwar auf die mit allerhöchster, 
wesentlich theoretisch gerichteter Befähigung; denn man darf nicht eine zu 
vrosse Zahl sozial entwurzeln, man darf nicht das gelehrte Proletariat zu sehr 
vermehren; man darf nicht die werktüchtigen Berufe zu sehr entgeistigen. 
Wo also, wie in Berlin, hierauf der Hauptnachdruck gelegt wird, kommt 
nur eine ganz scharfe Auslese in Betracht: so wurden im ganzen noch nicht 
hundert 14jährige aus vielen Tausenden 14jähriger Volksschüler ausgesucht, 
um die Tertien des neu zu gründenden Begabtengymnasiums zu bilden. 
Aber damit ist das Problem nicht erledigt. Es muss ein bedeutend grösserer 
Prozentsatz starker Fähigkeiten durch geeignete Schuleinrichtungen ge- 
fördert werden, aber ohne dass sie dadurch ihrer sozialen Umwelt und den 
arbeitenden Berufen entzogen werden. Es sind also entweder innerhalb der 
Volksschule selbst besondere Begabtenzüge zu schaffen — so geschieht es 
soeben in Hamburg, wo nach dem vierten Schuljahr für tausend 10jährige 
intelligente Kinder neue Klassen gebildet werden, die einen um ein Jahr 
längeren und intensiveren (fremdsprachlichen) Bildungsgang haben, als die 
anderen Volksschulklassen; oder es sind die (preussischen) Mittelschulen aus 
Standesschulen für das kleine Bürgertum zu Begabtenschulen ohne Rück- 
sicht auf Geldbeutel und Stand der Eltern umzugestalten — in dieser Rich- 
tung bewegen sich Reformschulen in Berlin und Breslau. 

4. Welche sozialpolitischen Folgerungen ergeben sich? Indem der 
Staat- bzw. die Gemeinde ein Kind veranlasst, in die Begabtenklasse über- 
zutreten, und damit entscheidenden Einfluss auf seine ganze künftige 
Gestaltung ausübt, übernimmt er auch eine gewisse Verpflichtung, die 
Durchführung dieses längeren und kostspieligeren Wegsres zu ermöglichen. 
Erziehungs- und Ausbildungs-Beihilfen, nicht als individuelle Almosen, 
sondern als öffentliche Pflichten, werden daher ins Auge gefasst werden 
müssen. 

5. Welche pädagogische Folgerung hat die Aussonderung der Be- 
zabten? Gegner weisen oft darauf hin, dass die Klassengemeinschaft durch 
die Entziehung der anregenden Elemente eine starke Benachteiligung er- 
fahre. Das ist zum Teil richtig; die intelligenten Schüler haben als Vor- 
bild und Ansporn für die schwächeren einen unleugbaren Wert; sie machen 
nicht nur den Mitschülern, sondern auch den Lehrern den Unterricht inter- 
essanter. Es wäre aber ein Unrecht, wenn man deshalb die Begabten in der 
Normalklasse liesse. Denn einmal wird jene Wirkung doch stark über- 
schätzt: wirken sie auf manche Mitschüler als Ansporn, so auf andere, die 
die stets unüberbrückbare Kluft zwischen den eigenen Leistungen und denen 
jener empfinden, als Abschreckung und Lähmung. Sodann ist aber die 
Begabung doch nicht vor allem dazu da, andere anzufeuern, sondern dazu, 
selbst in ihrer vollen Entwieklungsmöglichkeit ausgeschöpft und für die 
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Gesamtheit wertvoll ausgestaltet zu werden; das ist aber im Rahmen der 
Normalschule nicht möglich. Ja der Normalunterricht, der dem 
schwächern Durchschnitt angepasst werden muss, kann auf die Begabten 
geradezu sittlich schädigend wirken: sie langweilen sich, ihre Interessen 
werden nicht geweckt, ihr Fleiss nicht entwickelt (denn ihnen fällt alles 
leicht); was intensiv arbeiten und sich anspannen heisst, lernen sie nicht; 
so manche „verbummelte Genies“ sind darauf zurückzuführen, dass die 
zu geringen Ansprüche der Schule keine genügende Willensschulung und 
Pflichterziehung gewährt haben. 


6. Von wem sollen die Begabten unterrichtet werden? Die Auslese der 
richtigen Lehrer wird kaum weniger bedeutsam sein als die der richtigen 
Schüler. So wie sich für die Unternormalen ein besonderer Lehrertyp, der 
der Hifsschullehrer, herausbildete, so wird auch der Lehrer der Begabten 
seine besondere seelische Eigenart haben müssen. Er hat es zwar mit 
interessanteren aber auch mit unbequemeren Schülern zu tun; er muss mit 
ihrer geistigen Selbständigkeit, ihrem Forschungsdrang und tieferen Inter- 
essen, aber auch mit dem bei ihnen besonders hervortretenden revolutionären 
Zuge des Sturmes und Dranges, mit ihrer Neigung zu Kritik und Opposition 
rechnen; er muss diesen Bestrebungen Verständnis und Einfühlung ent- 
gegenbringen, zugleich aber jene geistige Ueberlegenheit, welche die nötie* 
Willensschulung der Schüler nicht zu kurz kommen lässt. 


II. Die Auslese. 


Es ist eine ebenso schwierige wie verantwortungsreiche Aufgabe, aus 
der Gesamtmasse der Schüler eines bestimmten Alters die wirklich ange- 
messene Auslese zu treffen. Denn Begabungsdiagnose ıst viel schwerer 
als irgend eine körperliche Diagnose, auch schwerer als die Diagnose der 
geistigen Minderwertigkeit, wie sie etwa für dıe Hilfsschule gestellt wird. 
Es müssen deshalb alle Gesichtspunkte, die für die richtige Erkennung der 
Begabten zur Verfügung stehen, ausgenutzt werden; und so wird hier die 
pädagogische Erfahrung in enge Wechselwirkung mit der psychologischen 
Untersuchung zu treten haben. 


In erster Linie hat natürlich der Lehrer der Klasse, aus welcher Schüler 
auszulesen sind, sein Urteil abzugeben; denn er besitzt eine auf langer 
Beobachtung beruhende Kenntnis der Schüler und ihrer Leistung. Aber 
diesem Urteil die alleinige Entscheidung anheim zu geben, geht aus 
mehreren Gründen nicht an. Das Lehrerurteil bezieht sich ganz vorwiegend 
auf die eigentlich schulmässigen Leistungen und zwar in ihrem äusseren 
Effekt. Dagegen sind andere Seiten der kindlichen Leistungsfähigkeit 
dem Lehrer mehr oder minder fremd; und auch die Schulleistung kann er 
in ihren eigentlichen Quellen (ob sie vorwiegend auf Fleiss oder gutem 
Gedächtnis, auf allgemeiner Intellixenz oder Sondertalent, auf hänslicher 
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Hilfe usw. beruhen), nicht im einzelnen durchschauen. Auch ist die Fähig- 
keit der Lehrer zu individueller Menschenkenntnis und richtiger Ein- 
schätzung seelischer Fähigkeiten ausserordentlich verschieden, verschieden 
auch die Strenge des Maßstabes, mit dem sie die Eignung für die Begabten- 
schule messen. Und so könnte es kommen, dass die Vorschläge der ver- 
schiedenen Schulen nach Qualität und Zahl der präsentierten Schüler stark 
voneinander abweichen. Dadurch würde die Verteilung sehr ungerecht 
werden. 

Aus diesen Gründen müssen die Vorschläge der Lehrer den Charakter 
ener Vorauslese haben; diese kann, ja soll getrost mehr Schüler 
nennen als nachher aufgenommen werden können, damit keinesfalls ein Ge- 
eigneter übersehen wird. Aus diesen muss dann die Nachlese nach der 
Zahl der verfügbaren Plätze die endgültige Aufnahme bewerkstelligen. 
Hierbei hat die Psychologie mitzuwirken. Und zwar in doppelter Weise: 
sie hat für eine geleitete psychologische Beobachtung der Anwärter 
und sodann für ihre experimentelle Fähigkeitsprüfung durch 
Tests zu sorgen. | 

Die geleitete Beobachtung soll die individuelle Erfahrung der Lehrer 
ın höherem Maße nutzbar machen, als es bei den gewöhnlichen Zeugnissen 
sreschieht. Zu diesem Zweck ist ein psychologischer Personalbogen auszu- 
arbeiten, der von dem Lehrer in den letzten Wochen oder Monaten vor der 
etwaigen Aufnahme in die Begabtenklasse auszufüllen ıst. Der „Beob- 
achtungsbogen“ darf nicht nur nach den Fähigkeiten fragen, die 
sıch ın den Schulleistungen bekunden, sondern auch nach solchen Fähig- 
keiten, Interessen und Neigungen, die ausserhalb der eigentlichen Unter- 
richtsaufgaben hervortreten; er hat natürlich vor allem diejenigen seelischen 
Funktionen zu berücksichtigen, in denen sich die überdurchsehnittliche Be- 
fähıgung darstellt: allgemeine Intelligenz, Selbständigkeit des Denkens und 
Tuns, Sonderbegabungen, schöpferische Neigungen usw. — sowie diejenigen 
Andererseits darf der Bogen nicht zu viele Fragen enthalten und nicht zu 
weitgehende Anforderungen an die psychologische Analyse stellen, damit 
der Lehrer der Aufgabe gewachsen ist. Zwischen der Exaktheitsforderung 
sonstigen Eigenschaften, welche erst die Verwertung jener Gaben gewähr- 
leisten: Aufmerksamkeit, Ausdauer, Pflichtbewusstsein, Fleiss usw. 
der wissenschaftlichen Psychologie und den gröberen Bedingungen der 
/’raxis muss hier ein Kompromiss geschlossen werden. Es ist zu hoffen, 
dass die oft bemerkte Abneigung der Lehrer gegen das Führen von Indi- 
vidualitätslisten in diesem Fall zu überwinden sein wird. Hat doch der 
J.ehrer nicht für sämtliche Kinder seiner Klasse, sondern nur für einen 
oder einige wenige, die zudem durch ihre besonderen Gaben leichter der 
individualisierenden Beobachtung zugänglich sind, den Bogen auszufüllen. 
Die Bogen haben übrigens nicht nur als Hilfsmittel der Auslese Bedeutung; 
sıe werden weiterhin für die Schüler in den Begabtenklassen ein sehr wert- 
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volles psychographisches Material darstellen, das ständig fortgeführt 
werden sollte. 

Die psychologische Ausleseprüfung unterscheidet sich 
von allen sonst üblichen Aufnahmeprüfungen dadurch, dass sie kein 
Kenntnisexamen, sondern eine Fähigkeitsprüfung sein soll. Sie soll nicht 
den pädagogischen Erfolg des bisherigen Schulunterrichts, sondern dıe 
geistige Beschaffenheit des Kindes feststellen. Deshalb muss sie solche 
Leistungen zu erzielen suchen, die unabhängig von bestimmtem Schulwissen 
selbständige Aeusserungen der vorhandenen intellektuellen Fähigkeiten 
darstellen und dieses nach Grad und Qualität kennzeichnen. Die Prüfungen 
müssen einer zahlenmässigen Wertung zugänglich sein, damit die Prüflinge 
nach dem Ausfall der Prüfung in eine Leistungsreihe (Rangordnung) 
xebracht werden können. 

Da die bisher geschaffenen Begabtenklassen und Schulen für höhere 
Grade der allgemeinen Befähigung bestimmt sind, so handelt es sich 
in erster Linie um Intelligenzprüfungen. Doch müssen deren 
Methoden für den neuen Zweck einer bedeutenden Umformung unterworfen 
werden. Denn bisher wurden Intelligenzprüfungen (so bei dem Binet- 
Bobertagschen Staffelsystem) vornehmlich zur Feststellung der Unter- 
normalität verwendet. Für die Auslese der Uebernormalen müssen Auf- 
saben gewählt werden, die viel schwerer sind und an die selbständige 
Denkarbeit ganz andere Anforderungen stellen. Es ist ferner dafür zu 
sorgen, dass nicht nur eine Seite der Intelligenzbetätigung (z. B. das 
Kombinieren) untersucht werde, sondern dass die verschiedenen Arten der 
Denkleistungen zu ihrem Rechte kommen. Vor allem muss hier eine 
Unterscheidung mehr als bisher beachtet werden: zwischen solchen Denk- 
leistungen, die zugleich eine sprachliche Formulierung bedingen (z. B. das 
sinnvolle Ergänzen lückenhafter Texte, das Definieren von Begriffen, das 
Erfassen der Moral einer Fabel oder der Pointe einer Bilderbogengeschichte, 
das Bilden sinnvoller Sätze aus gegebenen drei Begriffen), und solchen, die 
in bestimmten sinnvollen Handlungen ohne Beteiligung der Spache zum 
Ausdruck kommen. Bisher sind ganz überwiegend sprachliche Tests ver- 
wertet worden; und das ıst ja gerechtfertigt, da die Sprache unentbehrlich: 
ıst, um viele höhere Intelligenzleistungen zu ermöglichen und zu tragen; 
doch dürfen wir daneben jene stummen Bekundungen der Intelligenz nicht 
übersehen, die hervortreten in der Art wie ein Auftrag ausgeführt, ein 
ungeordnetes Chaos «eordnet, ein ungewöhnliches Ziel durch Wahl der 
richtigen Mittel erreicht, ein Hindernis überwunden wird. Die Psychologie 
beginnt erst, solche „stunnmen Tests“ in grösserem Umfang auszubilden; ich 
selbst habe eine Reihe von „Ordnungstests“ (Ordnen von Figuren verschie- 
dener Seitenzahl oder verschiedener Grösse, Ordnen der Einzelbilder eines 
Bilderbogens usw.) ausgearbeitet. Freilich sind die stummen Tests nur in 
der Einzelprüfung verwendbar; denn es kommt dabei nicht nur das Ergebnis. 
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sondern das intellektuelle Verhalten des Prüflings wührend der Arbeit ın 
Betracht; hierin liegt eine bedauerliche Grenze ihrer Brauchbarkeit für 
Ausleseprüfungen. Ueberall da, wo die Zahl der zu Prüfenden Gruppen- 
prüfungen verlangt, wird man auf schriftliche, also auf sprachliche Tests, 
angewiesen sein. 


Neben der Intelligenz können natürlich auch andere seelische Eigen- 
schaften der Kandidaten geprüft werden: Gedächtnis, Aufmerksamkeit, 
Widerstand gegen Ermüdung usw. Aber die knappe Zeit, die meist für 
solche Prüfungen zur Verfügung stehen dürfte, wird von selbst dazu 
führen, dass der Hauptnachdruck der Prüfung auf der Intelligenz- 
feststellung ruht. 


Auf Grund des nun vorliegenden Materials hat die endgültige Aus- 
lese zu erfolgen. Ich halte es nicht für richtig, dass diese alleın von den Psv- 
chologen auf Grund der Testrangordnung vorgenommen wird. Hierfür 
spricht zwar eine gewisse mathematische Exaktheit,; aber das Verfahren ist 
zu mechanisch und lässt die qualitativen individuellen Eigenschaften der 
Prüflinge zu wenig 'zu ihrem Rechte kommen. Auch ist es aus taktischen 
Gründen erforderlich, dass in den praktischen Pädagogen nicht das 
Gefühl geweckt werde, bei der entscheidenden Aufnahmetätirkeit ganz 
ausgeschaltet zu sein. Deshalb muss hier eine Aufnahmekommission 
wirken, in der Pädagogen und Psychologen gemeinsam das Urteil fällen, zu 
welchem alle vorhandenen Kriterien: Schulzeugnis, Beobachtungsbogen 
und Testausfall herangezogen werden müssen. 


Die Heranziehung psychologischer Methoden zur Begabungsauslese 
ist zuerst von Berlin im Sommer 1917 verwirklicht worden. Hamburg und 
Breslau folgten im Winter 1918 nach. Sollte sich daraus eine regelmässig 
psychologische Tätigkeit ergeben, so wird man sehr bald die Notwendigkeit 
erkennen, eine besondere Hilfskraft für die Vorbereitung und Verarbeitung 
psychologischer Beobachtungen und Prüfungen einzustellen; eine solch« 
Kraft muss gründliche psychologische Schulung mit pädagogischer Er- 
fahrung verbinden. In Hamburg, wo nach dem neuen Organisationsplan 
der Volksschule jährlich etwa tausend 10jährige Kinder dem Begabtenzuge 
zugeführt werden sollen, ist ein Volksschullehrer, der langjähriger Mit- 
arbeiter des psychologischen Seminars ist, eigens für „schulpsychologische 
Zwecke“ von der Behörde an das Seminar beurlaubt worden. Auf solche 
oder ähnliche Weise kann das Problem des „Schulpsychologen“ seiner Lö- 
sung entgegengeführt werden, ohne dass die von der Lehrerschaft gefürch- 
teten Schwierigkeiten daraus erwachsen. 


(Am Schluss der Sitzung wurde eine Reihe von neuen Tests, die be‘ 
der Hamburger und Breslauer Begabtenprüfung verwendet werden sollen, 
demonstriert.) 
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Dem Objektiven scheint die Entwicklung Freuds der Galls ver- 
gleichbar: geniale Ansätze und Endigung beim Abstrusen, ein Weg vom 
Allgemeinsten, Weltbewegenden zum Zeit-allzuzeitlichen und Engbegrenz- 
testen; aber von der Theorie bis zur praktischen Psychotherapie ist ein 
ebenso weiter Weg, wie umgekehrt. So scheint es gerade hier von 
Interesse, einmal herauszuarbeiten, welche wesentlichen nichtanalyti- 
schen Momente die psychoanalytische Praxis birgt; es soll 
davon abgesehen werden, Methodologisches zu erörtern; das ist oft genug 
mustergültig geschehen. Es soll auch nicht versucht werden, objektiv 
Wesen und Wert der psychoanalytischen Bewegung zu beleuchten; was 
in grundlegender und vorbildlicher Weise eben jetzt durch Mittenzwey 
geschieht. Sondern es soll vom praktisch-psychotherapeutischen 
Standpunkte an die Psychoanalyse herangetreten werden; viel- 
leicht, dass manche der vielberührten „Imponderabilien“ sich ein wenig 
verdeutlichen und verständlichen lassen, die sonst in den Schlagwörtern 
„unbewusster Suggestion“, „Persönlichkeit des Arztes“ und „intensiver 
Beschäftigung mit dem Kranken“ aufgehen. 

Die psychoanalytische Behandlung hat zunächst rein äusserlich die 
Eigenheit, dass sie in festen Stunden und — in typischen Fällen — 
durch Monate fortgeführt und streng auf rein seelische Beeinflus- 
sung beschränkt wird. Was wird durch diese einfachen Maßnahmen 
bewirkt? Der Kranke hat einen Rechtsanspruch auf einen bestimm- 
ten Teil der ärztlichen Tageszeit; einen Rechtsanspruch im äusserlichen 
und privatrechtlichen Sinne und noch weit mehr — im Sinne persön- 
lichn Besitzgefühles.. Für diese Zeit gehört der Arzt nur ihm. Und 
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er dem Arzte. Was das für die Herrschsucht und seelische Habgier, 
was es für psychopathische Seelenheimatlosigkeit, Weltschmerzlichkeit 
und Hingebesucht ausmacht, kann nicht genug betont werden. Man muss 
schon völlig in die psychoanalytische Einengung geraten sein, um hier 
schematisch lediglich mit einer „Uebertragung“ arbeiten zu können; es sind 
unendlich viel allgemeinere Strebungen von ausschlaggebender Bedeutung. 

Neben den affektiven Momenten, die noch besondere Macht 
durch die von Freud gesetzte Vorbedingung haben, dass ein gewisses 
Maß von gegenseitiger Sympathie Voraussetzung für die Durchführung 
einer Analyse ist, enthält diese Stundenfixierung noch einen erheblichen 
erzieherischen Faktor; denn der Analytiker verlangt Pünktlichkeit 
und muss es seiner Tages-Einteilung wegen. Pünktlichkeit und Psycho- 
pathie reimen sich aber in der Mehrzahl der Fälle recht wenig. So 
unterstützt die ersehnte Analyse zu bestimmter Stunde unmerklich eine 
feste Zeiteinteilung; sie bahnt eine freiwillige Anpassung an kleinliche 
Alltagsgebundenheit an, deren schmerzlichen Druck die affektiven Hilfen 
der Analyse selbst für anarchisch-hyperästhetische Charaktere vergessen 
oder überwinden lassen. 

So ist schon die ganz äusserliche Handhabung der Analyse ein 
therapeutischer Faktor, der um so intensiver und schneller eine Wirkung 
entfaltet, als kaum ein Patient in analytische Behandlung tritt, der nicht 
einigermaßen wüsste, was sie ihm bringen soll; das Problem der 
Aufgabe und Erwartungseinstellung ist daher für die Mehrzahl 
der Kranken schon in ganz bestimmtem Sinne fest, ehe sie in Behand- 
lung eintreten. Raimann hat vor Jahren gerade diesen Punkt für 
Wiener Lokalverhältnisse betont, und jetzt ist die Kenntnis der Psycho- 
analyse so allgemein, dass sogar in abliegenden Kleinstädten vom Pu- 
blikum gefragt wird, ob dieser oder jener Nervenarzt auch „die neue 
Methode“ ausübe. „Psychotherapie“, vor wenig Jahrzehnten noch selbst 
den meisten Nervenärzten eine fragwürdige Erscheinung, ist jetzt in 
weiten Schichten des Laienpublikums etwas bekanntes, „wissenschaft- 


liches“; unzählige Laienbroschüren tragen allgemein — verworrene 
oder schematisch — dürftige Seelenheilungsmetlioden zu Markte. Man 


kann jetzt seelisch krank sein und mit Aerzten darüber sprechen, ohne 
verlacht oder in die Irrenanstalt gewiesen zu werden. An den Früchten 
dieser allgemeinen Aufklärung nimmt auch die P’sychoanalyse teil; kann 
man doch in gewissen Kreisen den Wunsch nach Psychotherapie, be- 
sonders nach Psychoanalyse schon als Modcerscheinung bezeichnen. 
Und wie nimmt die Psychoanalyse den Kranken auf? Zunächst 
mindestens al pari. Jede Angabe, jede Phantasie ist wertvoll. Alles 
wird völlig ernst genommen und muss ernst, wichtig und vollgültig 
genommen werden. Denn es gilt die „Vorstellungen“, ihre Verbindungen 
und die Triebverschränkungen dahinter und darunter zu erkennen; es 
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gilt zu analysieren. Darin liegt für den Analysierten eine mehrfache 
Befreiung und Erlösung; er wird genommen, wie er sich fühlt. 
Denn von einer Willens- oder Urteilsbeeinflussung ist offiziell nicht die 
Rede, im Gegenteil! Eine solche „grobe“ Beeinflussung wird der konse- 
quente Analytiker als seiner Arbeit fremd und störend ablehnen; und 
sieht dabei oft nicht genug, dass die Prämissen seiner Arbeit die aller- 
intensivste Beeinflussung enthalten. Er lehrt den Kranken, analytische 
Kausalität in seiner eigenen Psyche sehen; er führt ihn in eine 
Welt des unbeschränkt erkennbaren Determinismus. 

So erlebt der Kranke im Gegensatze zu unverständlichem Päda- 
gogisieren und Moralisieren vorerst die Erlösung, als Wesen an und für 
sich genommen zu werden; eine Erlösung, die ihm ja jede andere vor- 
urteilslose ärztliche Beratung auch gewährt; aber in der Analyse steigert 
sich das Erlebnis. Was dem Kranken einfach, was ihm Teil seiner 
Persönlichkeit schien, wird nun zum Produkt dunkeler, überaus lebens- 
und affektreicher, vernunftloser Strebungen. Immer wieder wird er durch 
die Analyse darauf hingewiesen, dass bewusstes Arbeiten gegen die 
Symptome vergebliches Anstürmen gegen heimtückische Uebermacht ist; 
ja er sieht beim rückschauenden Durchblättern seiner Erinnerungsbilder 
direktere psychotherapeutische Versuche als „psychische Traumen“ auf- 
steigen und erkennt hinter der Maske des einst einflussreichen Arztes 
die schemenhaften und doch magisch bannenden Züge seiner „Imago“. 
Aus dämonischen Urtypen sieht er sein eigenes Bild aufschiessen; Bild 
oder Zerrbild. Wozu kämpfen? Warum sich mühen? Lieber erst die 
Dämmerungsmächte in sich selbst klar sehen, wenn auch jenseits von 
Gut und Böse. Eine Erlösung, aber eine unendlich gefährliche, nicht 
ethisch, sondern charakterologisch. 

Allerdings ist die Gefahr praktisch so gross nicht; dennder Kranke 
sieht den Arzt und Meister arbeiten; er lebt mit in der ver- 
nünftigen Sachlichkeit einer rein theoretischen Deterministik und 
hat in dem Arzte und seiner Leistung ein Gegengift gegen die Unzu- 
länglichkeit dieser Auffassung. Er ist ja auch nicht gekommen, um 
ein Theoretikum zu hören, sondern um gesund — wenigstens behandelt — 
zu werden; sein Arzt, der ihm die schauerlichen Tiefen seiner Persön- 
lichkeit erschliesst, hat ja so viel schon damit geholfen! Ebensoviel 
psychologische Fehlerquellen, wie praktische Hilfen! Umsomehr als die 
Gefolgschaft der Psychoanalyse viel moralischen Mut erfordert und viel 
Verbitterung und Isoliertheitsgefühl setzt. „Wir“ und „die Anderen“. 
„die Schule“. Dieser sektenhafte Zug, den Hoche in seinen bekannten 
Ausführungen so energisch unterstrich, prägt sich unweigerlich aus; ein 
wenig — zum Teil nicht unberechtigtes — Märtyrerbewusstsein. Durch- 
schnittsnaturen unter den Aerzten werden in Deutschland diesen We«ır 
nicht gehen. 
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Welche sensibele Psychopathenseele wird das nicht sofort empfinden ? 
Ohne irgend ein Wort, irgend eine allzudeutliche Gebärde doch bis ins 
letzte erleben, dass hier ein Verkünder und Idealist vor ihr wirkt und 
mit ihr arbeitet? Bei der unendlichen Bildsamkeit und Ahnungstiefe 
vieler psychopathischer Persönlichkeiten können dadurch Saiten ins klingen 
kommen, die den einfachsten (und verkehrtesten) Reden tiefe Nach- 
wirkungen schaffen. Die Szene wird nicht zum Tribunal, wohl aber 
zum Tempel. Glauben wirkt auf Glaube, Hingabe des Arztes an die 
Sache und den genialen Führer wirkt Hingabe an den Arzt und den 
treuen Verteidiger. Diese Wirkungen dürfen aber strenggenommen nicht 
als „suggestiv“ bezeichnet werden; es sind — nicht erotisch — affektive 
Mechanismen. 

So gewinnt die „Uebertragung“ bei genauer Betrachtung sehr an 
Wurzelgebiet; denn es ist mit ihr bestellt, wie mit den meisten psycho- 
analytischen Feststellungen: dass eine unbezweifelbare seelische Verbin- 
dung erfüblt, gezeigt und ganz einseitig aufgedeutet wird. 

Darum sei hier von jeder Erörterung einer „Uebertragung“ im 
Sinne Freuds abgesehen und auf eine weitere Nebenwurzel hingewiesen. 
Der Kranke erlebt die Erlösung als „er selbst“ genommen zu werden, 
die Erlösung psychologisch — schlichter, der Welt des Wertens bewusst 
und absichtlich entrückter Auffassung. Wird er selbst in den meisten 
Fällen dafür reif sein? Wer diesen Weg — im allgemeineren Sinne 
als die Psychoanalyse — und seine anfängliche Steilheit und Eiseskälte — 
kennt, wird unbedingt sagen: Nein, nicht nur „überträgt“ der Kranke 
„libido“ auf den Arzt und umgekehrt — dies dürfte nur eine etwas 
speziell dynamische Formulierung für die Tatsache sein, dass zwischen 
Sympathie, Freundschaft und Erotik nirgends im Leben scharfe Grenzen 
sind —, sondern als in den meisten Fällen naiverer, „unpsychologischer* 
Mensch wird er das auf ihn und seine Person gerichtete 
Interesse, die ihm und seinen Seelenvorgängen gewidmete Arbeit in 
dem Sinne persönlich nehmen, dass er sich selbst über- 
bewertet. Kann doch ein Arzt von dem Scharfblicke und Tiefsinn, 
wie der seine, Wochen, Monate, ja Jahre an ihm arbeiten, bringt doch 
fast jede Sitzung neue überwältigende Einblicke in die Unendlichkeit 
der eigenen Seelenwelt. Nicht nur im Sinne des „interessanten Falles“. 
Ein sehr bekannter Spezial-Spezialist für sexuelle Anomalien suggeriert 
bekanntlich seinen Perversen, dass sie eigentlich eine höhere species homo 
sapiens seien, bewusst und mit oft gutem Erfolge bei Deprimierten und 
Verzweifelten; ähnliches schafft, ohne es zu wissen, oft der Analytiker. 
Und eben, weil er es indirekt schafft, um so eindrücklicher und nach- 
haltiger. Ueber die bei den meisten Psychopathen besonders krasse 
Egozentrizität und primitive Eitelkeit der Durchschnittspsyche aber 
braucht hier kein Wort verloren zu werden. 
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Das Beispiel des Arztes als Arbeiter und Lehrer wurde schun 
bei Erwähnung der Gefahr deterministischer Missverständnisse erwähnt; 
von ganz bedeutendem Einflusse ist noch der unmittelbare Eindruck des 
erlöst über den Affekten schwebenden, verständnisvoll. 
doch oft etwas ironisch blickenden Beraters. Er ist für die 
Psychoanalyse nicht charakteristisch, aber bei einer so in allen Affekt- 
abgründen wühlenden Behandlungsweise von ganz besonders tiefer Wır- 
kung. Denn das erkennen Feinde und Freunde ebenso an, wie Neutrale, 
dass eine regelrechte Psychoanalyse eben ihrer affektiven Tiefgänge 
wegen eine ungemein eingreifende Behandlung darstellt. Dabei ist aber 
nicht nur die doppelt günstige Beleuchtung des abgeklärten Arztes von 
Belang; so sind ferner Beziehungen zur Beichte usw. banal und 
oft dargelegt, namentlich auch die schonungslose Erörterung intimster 
Dinge. 

Das führt vom rein psychologischen Beobachten der allgemeinen 
ınensch-zu-menschlichen Beziehungen, der „Uebertragung“ Freuds in der 
Analyse zu den Inhalten seiner Lehre, und hier ist bisher ein Gesichts- 
punkt etwas stiefmütterlich behandelt: die Gewöhnung in ihrer be- 
sonderen Form bei der Psychoanalyse. 

Dreigrundlegend wichtigeGewöhnungsvorgänge sollen 
noch kurz aufgezeigt werden, die psychoanalytisches 
Arbeiten ungemein fördern, ohne richtige Würdigung g® 
funden zu haben. Die erste, wichtigste ist die Gewöhnung 
des Kranken daran, sich seinen Symptomen gegenüber 
psychoanalytisch d.h. reflektierend einzustellen. Wa 
damit bei allerlei psychoneurotischen Ausnahmezuständen geleistet werden 
kann, z. B. bei Zwangsdenken, ist einleuchtend; dem Kranken wird 
ein Weg gezeigt, sein „ich“ dem Symptom, dem pathologischen 
Ergebnis gegenüber zu behaupten, und in der Tat kann in der Erziehung 
solcher Kranker zu möglichst objektiver Selbstbeobachtung im Anfall 
ein ganz hervorragendes Hilfsmittel geschen werden, ein Hilfsmittel, das 
selbstverständlich in keiner Weise ein Reservat der Psychoanalyse ist, 
von ihr aber ungenannt in weitestem Maße verwendet wird. Ist doch 
die „Selbstbeobachtung“ fast immer, auch bei Geschultesten, ein reflek- 
tierendes Rückblicken, bildlich gesprochen eine Vivisektion. Et fiat 
experimentum in corpore vili! Kein psychisches Erleben erträgt den 
Medusenblick der Selbstbeobachtung; denn sie fordert Abstraktion. Und 
leistet so als Ablenkung, wie ich schon 1909 betonte, ganz Aus- 
gezeichnetes, so paradox es auf den ersten Blick aussieht, einen Kranken 
„durch Selbstbeobachtung abzulenken“. Bei der Psychoanalyse geschieht 
das ganz besonders auch dadurch, dass der analysierte Kranke systematisch 
zum „freien Assoziieren“ erzogen wird, das eine bewusste, auf- 
gabemässige Aenderung des Vorstellungsablaufes darstellt: 
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so ist die Uebung veränderter Einstellung zugleich eine 
psychische Gymnastik, eine Willenstherapie von nicht zu 
unterschätzender Bedeutung. 

Die zweite, weniger bedeutsame aber der Psychoanalyse 
durch ihre Theorie mehr eigentümliche Gewöhnung ist die an die 
analytisch gebotenen Inhalte; das stete ruhige und nüchterne 
Breittreten der für erregbare Gemüter aufreizendsten, schauerlichsten 
und geheimnisvollsten Fragen kann zu einer gewissen Sensationsver- 
minderung und Abstumpfung führen; wessen Inneres bis zum Rande voll 
von Dingen ist, die er fürchtet und ersehnt, verabscheut und begehrt, 
die ihm Wonne und Ekel, Entzücken und Schauder zugleich einflössen, 
so dass er nicht wagt, diese Gedankengänge zu gehen, der mag lediglich 
durch ihre dauernde sachliche Erörterung befreit werden, gleichgültig. 
welchem logischen Ziele diese Erörterungen zustreben. 

Wichtigerscheint diedritteGewöhnung, diean eigene 
Erlebnisse und ihre Erinnerung: in dieser Gewöhnung liegt ein 
gut Teil der psychokathartischen Wirkung, die im „Abreagieren“ bei 
weitem nicht erschöpft ist und namentlich wohl nie voraussetzungslos 
erfolgt, sodass selbst ihr Hauptvertreter, L. Frank, die Möglichkeit „sug- 
gestiver“ Einflüsse stets offen lässt. 

Gewöhnung, Ablenkung, Uebung, Willenstherapie.... es klingt so 
prosaisch und alltäglich neben „masochistisch-homosexueller Uebertragung“ 
oder „Vater-Imago“! Und damit ist noch ein letzter Punkt berührt, 
die eigenartige Mischung von Esprit und Schematismus. Die Psycho- 
analyse ist durch stete Ablehnung aller „rationalen“ Zusammenhänge, 
denen wohl im Leitfaden oder Handbuch der Psychologie ein Ehren- 
platz gegönnt, aber keine Anwendung für Neurosensymptome und Thera- 
pie gestattet wird, stets überraschend, kapriziös und unterhaltend. Der 
Kranke erlebt stets neue erstaunliche Einblicke und Wendungen und 
„schichtweise tiefer dringend“ kann er praktisch ins Unendliche geführt 
werden; bei all dieser Bizarrerie aber erscheint das Gesamtlehr- und 
behandlungsgebäude nur immer einheitlicher und monumentaler. 

Sodarfes den objektiven Beurteiler nicht wun- 
dern, wenn Arztund Kranker miteiner Behandlung 
voll zufrieden sind, deren Wirksamkeit fast ohne 
irgendnäheresEingehen aufdievertretenenLehren 
selbst, psychologisch voll verständlich ist; wieviel 
geniale Intention und künstlerisches Einfühlen aber noch ausserdem trotz 
aller Schwächen in den Lehren Freuds steckt, soll und braucht hier 
nicht näher ausgeführt zu werden. 
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Psychologische Gesellschaft zu Berlin. 
Winterhalbjahr 1913. 
Donnerstag.den 6. November 1913. 


Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Westmann. 


Der Vorsitzende teilt mit, Jass der Vorstand der Psychologischen Gesell- 
schaft beschlossen hat. ein Preisausschreiben zu veranstalten. Nach 
längeren Verhandlungen im Vorstand sowohl wie mit berufenen Fachmännern 
ausserhalb der Gesellschaft habe man sieh entschlossen, als Thema 
„Beziehungen zwischen der intellektuellen und morali- 
schen Entwieklung Jugendlicher“ zu wählen. Als Ablieferungs- 
termin ist der 1. Juni 1915!) festgesetzt worden. Die Arbeiten ınüssen bis zu 
diesem Tage bei dem Vorsitzenden der Gesellschaft, Herrn San.-Rat. Dr. Albert 
Moll, Berlin W. 15, Kurfürstendamm 45 abgeliefert sein; Schreibmaschinen- 
schrift wird gefordert. Der ausgesetzte Preis beträgt 750 Mark. Eine Ver- 
teilung der Summe auf mehrere Arbeiten ist zulässig. Die Psychologische 
Gesellschaft hat das Recht, die Arbeit oder die Arbeiten, denen ein Preis zuer 
kannt ist, in ıhr Eigentum übergehen zu lassen und in ihren Gesellschafts- 
schriften zu publizieren. Alle Anfragen sind an Herrn San.-Rat Dr. Moll 
zu richten. Um die Anonymität zu wahren, sollen die Arbeiten an der Spitze 
ein Stichwort enthalten. dieses Stichwort soll mit der genauen Adresse des 
Bearbeiters in cinem versiegelten Umschlag der Arbeit beigefügt werden. 
Preisrichter sind die Herren Prof. Dr. Meumann?) in Hamburg. San.-Rat 
Dr. Moll in Berlin und Prof. Dr. William Stern in Breslau. Die Preis- 
verteilung findet nach Mehrheitsbeschluss statt. doch steht in besonderen Fällen 
jedem Preisrichter ein Vetorecht zu. 

Unter Jugendlichen sind nicht nur junge Leute von 14 bis 18 oder 20 
Jahren, d. h. solche jenseits des eigentlichen Kindesalters. zu verstehen; es 
ist vielmehr das eigentliche Kindheitsalter eingeschlossen. Es ist auch statthaft, 
bei sonst fehlendem Untersuchungsmaterial die Untersuchungen ausschliesslich 
bei Kindern bis zu 14 Jahren vorzunehmen. Immerhin wäre es wünschenswert, 
dass auch die der eigentlichen Kindheit folgenden Jahre berücksichtigt werden. 

Was die Methoden der Untersuchung betrifft, so werden bestimmte Vor- 
schriften über die Wahl der Methode nicht gemacht. Um den Grad der intellek- 
tuellen Entwicklung festzustellen. sei auf folzendes hingewiesen: Es wird sich 
empfehlen, verschiedene Methoden anzuwenden, besonders sich nicht auf die 
Prüfung einer einzigen intellektucllen Fähigkeit. z. B. die Kombinations- 
methode oder die Ebbinghaussche Ergänzungsmethode zu beschränken, 
weil sonst die Gefahr vorliegt. dass die Prüfung der intellektuellen Entwicklung 
einseitige wird. 

Auch die Prüfung der moralischen Entwicklung soll nach möglichst 
mannigfaltigen Methoden erfolgen. Wünschenswert ist es, sich nicht nur auf 
die Beantwortung von Fragen zu stützen, die dem Kinde vorgelegt werden, 
obwohl die Fragemethode berücksichtigt werden kann. Es ist zu empfehlen. 
wenn möglich auch Beobachtungen üher die objektive Handlungsweise des 


1) Mit Rücksicht auf den Ausbruch des Krieges musste der Termin auf 
unbestimmte Zeit hinausgeschoben werden, da es selbstverständlich Pflicht war. 
den Kriegsteilnehmern die Beteiligung an der Preisaufgabe nieht unmöglich 
zu machen. 

2) Leider ist Herr Prof. Dr. Meuimann unterdessen gestorben. Da ein 
Termin für die Ablieferung der Preisarbeiten mit Rücksicht auf den Krieg 
noch nicht festgesetzt werden konnte, ist anstelle dieses verdienstvollen Päda- 
zogen und Psychologen noch keine Zuwahl erfolgt. 
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Jugendlichen und über das gesamte Benehmen der Kinder bei der Prüfung 
zu sammeln und zu verarbeiten; doch muss es dem Bearbeiter überlassen 
bleiben, nach den zur Verfügung stehenden Untersuchungsmöglichkeiten die 
Methoden zu bestinnmen. Im ganzen hat die Prüfung der moralischen Ent- 
wicklung sich möglichst zu erstrecken auf die sittlichen Gefühlsreaktionen, die 
sittlichen Urteile (die sittliche Einsicht), das sittliche Wollen und wenn mög- 
lich das sittliche Handeln des Jugendlichen. 

Selbstverständlich ist eine Untersuchung normaler Jugendlicher 
erwünscht; es sind höchstens zu Vergleichszwecken Befunde von abnormen und 
kriminellen Jugendlichen anzureihen. 

Nachdem diese die Preisaufgabe betr. Einzelheiten mitgeteilt waren, 
sprach Ierr Dr. Albert Hellwig zur Psychologie kinematographi- 
scher Vorführungen. Der Kinematograph, dieses Göttergeschenk der 
modernen Technik — so etwa führte der Vortragende aus — habe in den letzten 
Jahren die Aufmerksamkeit der Pädagogen, der Techniker, der Juristen, der 
Theologen, der Aerzte usw. in hohem Grade erregt. Auch von psychologischer 
Seite habe man sich mit vereinzelten Fragen bisher beschäftigt, die durch die 
kinematographischen Vorführungen aufgeworfen würden; doch sei noch nie- 
mals der Versuch gemacht worden, die kinematographischen Vorführungen und 
die Probleme, welche sich aus ihren Entwicklungsmöglichkeiten sowie aus 
ihrer heutigen Gestaltung ergäben, einheitlich vom psychologischen Stand- 
punkt aus zu betrachten. Ohne darauf Anspruch zu machen, das gestellte 
Thema erschöpfend zu behandeln, wolle er den Versuch machen, die Kinemato- 
graphenfrage vom psychologischen Gesichtspunkte aus zu betrachten. 

Wenn man bedenke, dass der kinematographische Film aus einer grossen 
Zahl nacheinander aufgenommener photographischer Einzelaufnahmen einer 
Handlung oder eines Vorganges bestehe, dass diese einzelnen Aufnahmen selbst- 
verständlich jedesmal nur ein einziges Moment der Bewegung fixieren könnten, 
dass die einzelnen Bilder des Films also Zustandsbilder und nicht Handlungs- 
oder Vorgangsbilder seien, so ergäbe sich zunächst die Frage, wie es vom 
psychologischen Standpunkte aus zu erklären sei, dass die kinematographische 
Vorführung trotzdem in den Zuschauern die Illusion hervorrufe, dass sie das 
Bild einer Handlung, eines Vorganges sähen und nicht nur eine Serie auf- 
einander folgender Zustandsbilder. Es handle sich dabei nicht etwa, wie man 
früher angenommen habe, um einen rein physiologischen Vorgang, nämlich um 
eine Verschmelzung des dem Reize folgenden Nachbildes mit dem neuen Bild, 
sondern um ein psychologisches Problem, das identisch mit dem sei, wie es über- 
haupt möglich sei, dass wir Vorgänge sähen. 

Als Hauptproblem seines Vortrages bezeichnete der Vortragende aber die 
Untersuchung des spezifischen Einflusses kinematographischer Vorführungen 
auf die Zuschauer. An Hand der italienischen Literatur wurde gezeigt, dass 
kinematographische Vorführungen auch bei geistig gesunden normalen Men- 
schen zu Gehörs-, Geruchs- und Gefühlshalluzinationen und auch zu Jllusionen 
Anlass geben, dass der Eindruck kinematographischer Vorführungen aufregen- 
den Inhalts auf prädisponierte Jugendliche sowie auf nervöse und hysterische 
Erwachsene so stark sei, dass sie den Ausbruch akuter geistiger Störungen ver- 
anlassen könnten. 

In ausführlicher Weise schilderte dann der Vortragende, der sich selbst 
eingehend mit der Frage der Schundfilms literarisch auseinandergesetzt hat, in 
welcher verhänenisvollen Weise die Schundfilms das Vorstellungsleben und 
Gefühlsleben der Zuschauer beeinflussen, wie ausserordentlich nachhaltig die 
sozialgefährlichen Willensimpulse sind, welche sie geben. Er betonte aller- 
dings, dass durch eine scharfe Filmzensur diese Gefahren zum grössten Teil 
ferngehalten würden. Hervorgehoben mag werden, dass der Vortragende aus 
allgemeinen psychologischen Erwägungen mit Nachdruck dafür eintrat, dass 
insbesondere die kriminellen Schundfilms mittelbar und unmittelbar die Kri- 
minalität ungünstig beeinflussen, dass er aber vor Uebertreibungen warnte und 
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auf Grund seiner aktenmässigen Nachprüfung von Fällen, die bisher als 
beweiskräftig angeschen wurden, auf die ausserordentlichen Schwierigkeiten hin- 
wies, welche sich der einwandfreien Feststellung eines derartigen ursächlichen 
Zusammenhangs in konkreten Fällen ergäben. Nur in einem Falle, den der Vor- 
tragende auf Grund der Akten schilderte, glaubt er mit hinreichender Wahr- 
scheinlichkeit einen derartigen Nachweis erbracht zu haben. 

Des weiteren suchte der Vortragende in auschaulicher Weise darzulegen, 
dass und weshalb die Suggestivwirkung krimineller Schundfilms- weit nach- 
baltiger wirke als die Lektüre von Märchen mit kriminellem Einschlag, von 
guten Romanen mit kriminellem Hintergrund, ja selbst von krimineller Schund- 
literatur, weshalb auch die Schilderung verbrecherischer Handlungen in 
Bildern oder stehenden Lichtbildern, ja selbst ihre Wiedergabe bei Theater- 
aufführungen an Intensivität des Einflusses hinter der der kriminellen Schund- 
ülms weit zurückbleibe. 

Zum Schluss zog der Vortragende die Folgerungen, die sich aus der von 
ihm konstatierten intensiven Wirkung kinematographischer Vorführungen 
ergeben: Man müsse die Schundfilms nachdrücklich bekämpfen, insbesondere 
auch durch eine sachgemässe Reichsfilmzensur, andererseits aber durch Unter- 
stützung einwandfreier kinematographischer Vorführungen, durch Nutzbar- 
machung des Kinematographen für Unterrichts- und Volksbildungszwecke, ja 
auch durch Gründung städtischer Kinemathographentheater die nachhaltige 
Wirkung der kinomatographischen Vorführung im Interesse des Gemein- 
wesens ausnützen. 

An der Aussprache beteiligen sich die Herren Dr. Möller, 
Dr. Schneickert, Dr. Neumann, Dr. Gumpert. Das Schlusswort 
hat Herr Dr. Hellwig. 


Donnerstag, den 20. November 1913. 


Vorsitzender: anfangs Herr Moll, später Herr Baerwald, Schriftführer: 
Herr Westmann. 


Herr Major spricht über Charakterfehler und Geistes- 
krankheit. An der Aussprache nehmen teil die Herren Rektor Ruthe, 
Dr. Baerwald und Herr Major. 


Donnerstag, den 4 Dezember 1913. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Westmann. 


Herr Dr. Paul Seelig spricht über das Thema Aus der ameri- 
kanischen Jugendfürsorge. Der Vortragende hat im Herbst ver- 
gangenen Jahres verschiedene der Vereinigten Staaten von Amerika besucht. 
Er berichtet über die gewonnenen Eindrücke beim Studium der Probleme und 
Einrichtungen, die sich mit der Fürsorge für die misshandelte, verwahrloste 
und kriminelle Jugend befassen. Es ist dies ein Gebiet, auf dem er selbst hier 
seit einem Jahrzehnt als Arzt tätig ist. 

Neben England sind es die Vereinigten Staaten von Amerika gewesen, von 
denen vielfach Anregungen für die Jugendgerichtsbarkeit und die neuen 
Gesetzesentwürfe zur Behandlung der straffälligen Jugend nach Deutschland 
überkorınmen sind. Da die einzelnen Staaten der Union bezüglich der Gesetze 
und sozialer Einrichtungen ziemlich unabhängig voneinander sind, so wird die 
Jugendfürsorge nicht überall in gleicher Weise gehandhabt. Immerhin sind 
einige Grundsätze auf diesem Gebiete, jetzt fast allerorten durchgeführt. 

Um zu verstehen, weshalb gerade in Amerika diese Bewegung so gross- 
zügig eingesetzt und sich in vielen Beziehungen musterhaft entwickelt hat. 
muss man zunächst die dortigen Verhältnisse kennen zu lernen versuchen. 


1) Der Vortrag ist in dieser Zeitschrift 6. Band, 2. Heft erschienen. 
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Vieles wäre gar nicht ohne die eigenartige amerikanische Gerichtsbarkeit 
ınöglich gewesen; ferner sind viele der Anstalten und Organisationen, die bei 
uns staatliche sind oder wären, dort private Stiftungen oder Vereine. Diese 
boten die Möglichkeit, manche Ideen aus der Theorie schnell in die Praxis 
umzustezen. Vor allem ist es aber die Art der Volksvermehrung, die die Jugend- 
fürsorge zu einer Lebensfrage für die Amerikaner gemacht hat: So ist in ein- 
zelnen Staaten die Zahl der Eingewanderten höher als die der Geburten. Und 
gerade die Kinder der frisch Zugewanderten sind es, die häufig aus äusseren 
sowohl, wie aus inneren Gründen Gegenstand der Fürsorge werden. 

Der Erzielung eines gesunden und kraftvollen Nachwuchses wird in allen 
Lebensabschnitten Interesse dargebracht. Die Gesellschaft für geistige Hygiene 
macht Propaganda für die Frage: Wie erreicht man, dass gesunde Gehirne 
geboren und erzogen werden? Diese Gesellschaft fordert unter vielem anderen 
auf dem Gebiete der Eugenik eine durchgreifende Fürsorge für die Schwach- 
sinnigen, insbesondere um zu verhindern, dass sie sich verheiraten und ver- 
mehren. Es wird berechnet, dass die aufgewandten Kosten sich reichlich 
lohnen. 

Auch das Problem der chirurgischen Sterilisation aus rassenhygienischen 
Gründen ist in der Union akut. Obwohl dieser Eingriff in einigen Staaten 
gesetztlich erlaubt ist, scheint die Durchführung noch auf Bedenken zu stossen. 

In den verschiedenen Stadien, in denen die Jugend der öffentlichen oder 
privaten Fürsorge bedürftig wird, gibt es markante Einrichtungen. Hervor- 
ragendes leisten die Kinderschutzgesellschaften. Sie befassen sich mit dem 
Schutz vor Misshandlung und Verwahrlosung; sie leisten aber auch den 
Jugendgerichten eine unentbehrliche Hilfe. Rühmenswert sind die grossen 
Detentionshäuser, die in vielen Großstädten zum Teil von diesen Gesellschaften 
errichtet sind. Diese Häuser dienen als Unterkunft für Jugendliche, die aus 
irgend einem Grunde einer solchen bedürfen. Sie machen auch die Polizei- und 
Untersuchungshaft überflüssig. dabei bieten sie Gelegenheit, die persönlichen 
Verhältnisse der Kinder praktisch und wissenschaftlich zu studieren. Psycho- 
logen, Soziologen und Aerzte widmen sich dieser Arbeit. Ausserdem wird der 
Unterricht und die Besserungsarbeit sofort aufgenommen. 

Jugendliche, die mit dem Gesetze in Konflikt geraten sind, werden vor 
dem Jugendgericht abgeurteilt. Die meisten — an manchen Orten bis 90%, — 
werden zunächst unter Schutzaufsicht gestellt (Probation). In dieser Bewäh- 
rungszeit werden sie von Probation-Officers kontrolliert. Hält der Jugend- 
richter die Unterbringung für erforderlich, so kann er die Anstalt auswählen, 
die er für die geeignete hält. Dabei wird die Höchstdauer der Ueberweisung 
ausgesprochen. 

Eine frühere Entlassung ist nach den Satzungen der einzelnen Anstalten 
geregelt. Sie geschieht on parole und muss verdient sein. Die bedingt Ent- 
lassenen werden durch Parole-Officers kontrolliert, und zwar geschieht dies 
unter grösster Rücksichtnahme auf die jungen Leute, z. B. Abendrapporte. 
Rückfällige kommen wieder in dieselbe oder eine andere Anstalt. 

Fast jede Anstalt hat ihren besonderen Charakter. Im allgemeinen dienen 
für Jugendliche, die zurzeit ihrer Einweisung über 16 Jahre alt sind, die 
Reformgefängnisse, für solche unter 16 Jahren die Jugendasyle (Kinderdörfer). 
In diesen werden die Zöglinge in einzelne Häuser und Gruppen sog. Familien 
verteilt, ein ursprünglich deutscher Gedanke. 

Von den Reformgefängnissen hat das in Elmira eine gewisse Berühmt- 
heit erlangt. In ihm ist der militärische Drill, die Berufsausbildung und das 
Verdienstsystem besonders ausgebildet. Bedeutungsvoll ist auch die George- 
Junior-Republic, die eine Kinderrepublik nach dem Muster der Grossen dar- 
stellt, weil in ihr das Prinzip der Selbstregierung und der staatsbürgerlichen 
Erziehung in grösster Vollendung durchgeführt ist. | 
5 Manches lässt sich in Amerika lernen. Manche der amerikanischen Ein- 
richtungen sind schon zu uns gelangt, andere sind auf dem Wege. Dabei darf 
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nicht vergessen werden, dass einzelne der pädagogischen Gedanken deutschen 
Ursprungs sind, die gewissermassen drüben ausgestaltet oder grosszügig aus- 
probiert worden sind. Es wäre unsinnig, wahllos Einzelheiten überpflanzen zu 
wollen, da vielfach die Voraussetzungen und Sitten verschieden sind. Aber 
manche Grundfragen der Jugendfürsorge sind international. 


An der Aussprache beteiligen sich die Herren Dr. Marx. Dr. Mitten- 
zweig, das Schlusswort hat Herr Dr. Seelig. 


Donnerstag,den 18 Dezember 1913. 
Vorsitzender: Herr Baerwald, Schriftführer: Herr Westmann. 


Herr Dr. Aronsohn spricht über das Thema: Der psychologische 
Ursprung des Stotterns. An der Aussprache nehmen teil die Herren 
Fürst, Direktor Zelle, Dr. Baerwald, Frau Sophie Wolff, Professor 
Gramzow, Pastor Berendt, Frau Rappaport, Herr Gericke, 
Dr. Aronsohn. 


Donnerstag, den 8 Januar 1914. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Westmann. 


Der Vorsitzende widmet zwei verstorbenen Mitgliedern, Herrn Dr. Jon 
Lehmann und Dr. Wagner Nachrufe. 


Herr Professor Johannes Dück aus Innsbruck spricht über die 
Ergebnisse seiner wirtschafts-psychologischen Ver- 
suche. Nach einem kurzen geschichtlichen Rückblick führt er folgendes aus: 
Eine sorgfältige Auslese bei der Berufswahl liegt sowohl im Interesse des 
Arbeitnehmers wie in dem des Arbeitgebers. Zwar findet stets eine gewisse 
Anpassung und Selbstkorrektur statt, aber das ist mit unverantwortlicher 
Energievergeudung verbunden. Die Abgangszeugnisse, die nichts anderes als 
ein Urteil über die praktische Verwendbarkeit darstellen, enthalten gar nichts 
über die psychischen Bedingungen, unter denen die Schulleistungen zustande 
gekommen sind, ja gewöhnlich ist der Betreffende selbst über seine psychische 
Eigenart ganz im unklaren. Eine ergänzende Untersuchung über die ver- 
schiedenen Arten des Gedächtnisses, der Aufmerksamkeit, des Interessen- 
gebietes, des Arbeitsrhytmus, der Willensreaktion und der Suggestibilität 
wird also schon eine bessere Sichtung ergeben, die natürlich je nach Bedarf 
noch feiner und spezieller durchgeführt werden kann. Der Vortragende zeigt 
an der Hand einer Reihe von Tabellen, dass seine Versuche ein individuell 
recht verschiedenes Bild von der psychischen Eigenart seiner V.-P. ergaben: 
dass dabei auch die beiden Geschlechter interessante Unterschiede zutage 
treten liessen, ist für die praktische Verwendung von Bedeutung. Prof. Dück 
schloss mit dem Wunsch, es möchten sich weitere Kreise für diese das Volks- 
wohl betr. Fragen interessieren, damit vielleicht im Anschluss an eine Hoch- 
schule, ein Institut als Brennpunkt für derartige Untersuchungen nur zur 
Heranbildung von Wirtschaftspsychologen entstehe. 


An der Aussprache nehmen teil die Herren Dr. Gumpertz, Dr. Franz 
Oppenheimer, Dr. Kronfeld und Professor Dück. 


Donnerstag, den 22 Januar 1914 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Westmann. 


Fräulein Kati Lotz spricht über Farbenhören. Der Vortrag wird 
in dieser Zeitschrift veröffentlicht werden. An der Aussprache nehmen teil 
Fräulein Dr. Stelzner, Dr. Hennig, Dr. Hohenemser, Dr. Marx. 
Martens, das Schlusswort hat Fräulein Lotz. 
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Donnerstag, den 6. Februar 1914. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Westmann. 


Herr Rektor Paul Ruthe spricht zur Psychologie der Mathe- 
matik. Von allen Wissenschaften hat die Mathematik am meisten das Ideal 
eines lückenlosen Systems von Wahrheiten, die auf wenige Axiome zurück- 
führbar sind, zu erreichen gesucht und zum Teil auch erreicht. Eindeutige 
Definitionen und zweifelsfreie Beweise geben ihr das bestimmte Gepräge und 
grenzen sie scharf ab von der Philosophie, mit der sie wegen ihrer Neigung 
zum Abstrakten manche Züge gemeinsam hat. Eine ganze Reihe von Forschern 
(Descartes, Leibniz, d’Alembert, Poincare u. a.) hat sich 
in beiden Wissenschaften hervorragend betätigt. Ihr eigentliches Leben und 
ihre überaus grosse kulturelle Bedeutung gewinnt die Mathematik keineswegs 
durch das Kontrollsystem der formalen Logik, sondern durch Induktion und 
Intuition. Die Denkvorgänge der Mathematik haben es nicht mit reellen 
Objekten, sondern mit idealen Gegenständen, selbsterzeugten Vorstellungs- 
gebilden zu tun (Fiktionismus). Die kinderpsychologisch orientierte mathe- 
ınatische Didaktik empfiehlt für den progädeutischen Unterricht allerdings, 
„natürliche Geometrie“ unter voller Bewertung der Anschauung zu treiben. 
Der Analogieschluss, die konstruktive Phantasie und ein gewisser mathe- 
matischer Instinkt sind die Komponenten mathematischer Produktion, und 
zwar nicht bloss im grossen, bei den Pfadfindern unserer Wissenschaft, sondern 
auch im kleinen, bei der Lösung mathematischer Schüleraufgaben, ja sogar 
beim blossen Verstehen mathematischer Gedankenfolgen. Die Grenzen 
zwischen rezeptivem und spontanem Geistesleben fliessen hier ineinander. Die 
typische Arbeitsweise der Mathematik wurde durch ausführliche Analyse eines 
geometrischen und eines zahlentheoretischen Beispiels auseinander gesetzt. 
Der Vortragende zeigte hier, dass zu der schon besprochenen innigen Durch- 
dringung von Anschauung und Logik eine ausserordentlich intensive Konzen- 
trationsfähigkeit und ein nie erlahmendes Interesse hinzukommen müssen, 
damit das Ringen mit mathematischen Problemen schliesslich zum Siege führt. 
Die Arbeit von P. J. Möbius: „Ueber die Anlage zur Mathematik“ ver- 
anlasste den Vortragenden, zum Begabungsproblem, zur Frage der äusserlichen 
Erkennbarkeit des mathematischen Talentes und zu dem Thema: „Die Mathe- 
matik und die Frauen“ Stellung zu nehmen. In einer Gegenüberstellung des 
Mathematikers, des Philosophen und des Schachspielers wurden die wesent- 
lichsten Züge ihrer scelischen Eigenart entwickelt, wobei sich wichtige Unter- 
schiede in den Aufmerksamkeitsprozessen sowie interessante Beziehungen 
hinsichtlich der Sinnestypen, der Sprache und der Interessensphäre ergaben. 
Der Vortragende schloss mit einem Hinweis auf die Beziehungen zwischen 
Rechnen und Mathematik, auf die Amathematiker und mit einem Ausblick 
auf die mathematische Didaktik. 


Donnerstag, den 19 Februar 1914. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Westmann. 


Herr Dr. Friedrich Leppmann spricht über Kindliche Vagenten. 
Der natürliche Spieltrieb des Kindes wird durch den Zwang der Schule und 
der Häuslichkeit auf ein um so geringeres Mass heruntergedrückt, je ungünsti- 
ger die Wohnungsverhältnisse sind, und je grössere Pflichten dem Kinde auf- 
gebürdet werden. Es ist leicht zu verstehen, dass Kinder überaus häufig ver- 
suchen, diese Fesseln zu lockern. Nicht ganz selten aber erreicht der Hang der 
Kinder, sich der Schule und der Häuslichkeit zu entziehen, solche Grade, dass 
man von einem kindlichen Vagantentum reden kann. Beispielsweise hatte die 
Deutsche Zentrale für Jugendfürsorge in den Jahren 1908 und 1909 mit 120 
bis 130 Fällen von Herumtreiben und Vagabundentum Jugendlicher zu tun. 

Aus dem Material dieser Zentrale stammen auch die Fälle, an denen 
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der Vortragende seine Studien machen konnte (etwa 75). Sie sind insofern 
einseitig ausgewählt, als es sich immer um Kinder handelte, bei denen der 
zuständigen Fürsorgedame Bedenken über den Geisteszustand der Kinder 
gekommen waren und infolgedessen eine psychiatrische Untersuchung ange- 
ordnet wurde. Gleichwohl lassen die untersuchten Fälle nicht nur die Eigen- 
art desjenigen Bruchteils der kindlichen Vaganten erkennen, bei denen krank- 
hafte Züge nachzuweisen sind, sondern auch die äusseren Bedingungen, die 
dieses Vagantentum begünstigen. 

Allgemein lässt sich sagen, dass die Großstadtkinder nicht genügend 
Gelegenheit und zum Teil nicht einmal genügend Zeit haben, in ungefähr- 
licher Weise ihrem natürlichen gesunden Spieltrieb zu genügen. Das richtige 
Sichaustoben in geeigneter Umgebung ist äusserst erschwert, während andrer- 
seits eine Ablenkung der kindlichen Genußsucht auf unerwünschte Bahnen 
durch Verlockungen verschiedener Art gefördert wird. Es ist nicht ausge- 
schlossen, dass, wie dies von erfahrener Seite vermutet wurde, grade manche 
kräftige Naturen sich derjenigen Zucht, die eine übermässige Beschränkung 
des Spieltriebs fordert, besonders schwer fügen und sie auch gelegentlich 
durchbrechen. Andrerseits ergibt sich das Herumtreiben mehr oder weniger 
selbstverständlich, wenn eine häusliche Erziehung in ungenügendem Maße 
durchgeführt wird. In dieser Richtung ist es bedeutsam, dass unter dem 
Material des Vortragenden nicht weniger als 13 unehelich geborene und 
ausserdem noch 8 Kinder sind, bei denen der Vater oder die Mutter geistes- 
krank sind. Dazu kommen dann eine Anzahl solcher, bei denen die Väter ver- 
witwet, die Mütter Witwen oder eheverlassen sind, und besonders diejenigen 
Fälle, in denen beide Eltern tagsüber auf Arbeit vom Hause fort, die Kinder 
infolgedessen sich selbst überlassen sind. Um zu beurteilen, wie viele von den 
vagierenden Kindern unter Erziehungsmängeln zu leiden haben, lässt sich 
auch die Tatsache heran ziehen, dass von den ehelich geborenen 14 Trinker 
zu Vätern haben. Vereinzelt liessen sich auch anderweitig ungünstige Ein- 
flüsse auf die Kinder durch Zwistigkeiten der Eltern, durch verdorbene ältere 
Geschwister usw. nachweisen. 

In der Art des Vagierens und in seinen Nebenumständen kommen 
mannigfache Varianten vor, vom einfachen gewohnheitsmässigen Herum- 
streunen in den Strassen der Stadt mit Schulschwänzen und Versäumen der 
Mahlzeiten, bis zu zeitweiligen grossen Reisen, die manchmal quer durch ganz 
Deutschland führen. 

Unter den ärztlich festzustellenden Gründen des kindlichen Vagabunden- 
tums spielt die Hauptrolle wohl die angeborene sehr zeitig erworbene Geistes- 
schwäche. Die schwachsinnigen Kinder lassen sich leichter als andere zu Tor- 
heiten verleiten, vergessen auch leichter die Vorschriften der Eltern, kümmern 
sich weniger um Zeit und Ort und wissen sich, wenn sie merken, dass sie nicht 
recht getan haben, schlecht zu raten. Sie verfallen dann auf das körperlichste, 
einfachste Hilfsmittel, das Fortlaufen. Dazu kommt, dass Schwachsinnige am 
ehesten durch Furcht vor der Schule zum Schulschwänzen und Weglaufen 
bewogen werden. 

Ein beträchtliches Kontingent stellen auch die abnorm veranlagten 
Kinder, die Psychopathen, deren Gruppe schwerer abzugrenzen ist, weil sie 
sich weniger durch Untersuchungsbefunde als durch Belastung und Vorleben 
kennzeichnen. Manche von ihnen leiden an einer dauernden, andere an einer 
zeitweiligen Unstetheit. Wieder andere werden durch ein Uebermass an Phan- 
tasie zum Fortlaufen bewogen, seltener kommt dasjenige Ueberwiegen anti- 
sozialer Triebe vor, das man früher als moralisches Irresein bezeichnete. 

Verhältnismässig gering ist die Gruppe der Kinder, die man nach ihren: 
Vorleben für epileptisch zu halten hat, und das Weglaufen ist bei ihnen, in 
den Fällen des Verfassers, soweit sich ermitteln liess, niemals im Zustande der 
Bewusstseinstrübung (Dämmerzustand), sondern mchr infolge von plötzlich aus- 
brechendem Drangzustand geschehen. 
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Nicht unwesentlich sind für die Entstehung des kindlichen Vaganten- 
tums körperliche Gebrechen der Kinder. Mehr als ein Viertel der vom Vor- 
tragenden untersuchten waren teils in auffälliger Weise körperlich zurück- 
geblieben, teils mit störenden Mängeln des Gesichts und Gehörs behaftet. Diese 
Gebrechen sind zwar zum Teil eine Folge ungenügender Pflege und insofern 
nicht Ursache des Vagantentums, sondern nur Begleiterscheinungen. Zunı 
Teil aber beeinflussen sie auch das gesaınte Verhalten des Kindes. Solche 
Kinder können in der Schule schlecht mitkommen und haben daher dieselbe 
Abneigung gegen den Schulbesuch wie Schwachsinnige Sie sind auch im 
‘Verkehr mit andern Kindern behindert, werden leicht verschüchtert und gehen 
ihre eigenen Wege. Die Phantasie entwickelt sich bei ihnen leicht in über- 
mässiger Weise, weil sie sich auf anderen Gebieten des Seelenlebens und auch 
auf körperlichem Gebiete nicht recht ausleben können. 

Was wir bisher über die Ursachen des kindlichen Vagantentums wissen, 
weist darauf hin, dass der einzelne Fall selten hoffnungslos ist. Die Gegen- 
massregeln müssen teils allgemeiner teils spezieller Natur sein. In ersterer 
Beziehung ist das Wichtigste: die Schaffung vermehrter Gelegenheiten zu 
gesundem, einwandsfreicm Spiel für die Großstadtkinder, die Ermittlung der 
gefährdeten Kinder und Zentralisierung der Fürsorge für sie. Um die Einzel- 
fälle richtig zu bewerten, ist eine weitere Ausgestaltung der ärztlichen Unter- 
suchungen, namentlich nach der psychologischen Richtung notwendig. Um 
die Neigung zum Herumlaufen auszuschalten, genügt in manchen Fällen schon 
eine Einwirkung auf die Eltern im Sinne einer besseren Beaufsichtigung in 
Verbindung mit Schutzaufsicht, ferner die Einweisung der Kinder in Hilfs- 
schulen und Horte. Wertvoll ist, wenn diese Hilfsmittel nicht genügen, die 
Unterbringung in gecigneten Familien auf denı Lande oder in der kleinen 
Stadt- Weiter kommt die Unterbringung in Anstalten in Betracht, und zwar 
je nach der leichteren oder schwereren Beeinflussbarkeit des Kindes: das 
Kinderheim, die Anstalt für Schwachsinnige oder Psychopathen, die Fürsorge- 
erziehungsanstalt. 

An der Aussprache nehmen teil die Herren Dr. Seelig, Pastor 
Berendt, Dr. Girstenberg, Dr. Dittmar, Dr. Adler, das Schluss- 
wort hat Herr Dr. Leppmann. 


Donnerstag, den 12. März 1914. 


Ordentliche Generalversammlung. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Westmann. 


Nach Erledigung der geschäftlichen Angelegenheiten wird der früherr 
Vorstand wieder gewählt. 


Sommerhalbjahr 1914. 


Donnerstag. den 23. April 1914. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Westmann. 


Der Vorsitzende widmet dem verstorbenen Mitglied, Herrn Dr. Aron- 
sohn,einen Nachruf. Es werden einige Bibliotheksangelegenheiten besprochen. 
Herr Dr. Adolf Franck spricht über Telepathische Phänomene. Die 
grosse Zahl vorliegender Berichte über echte telepathische Erscheinungen 
(Wirkungen auf die menschliche Psyche ohne Vermittelung von Simnes- 
organen) ist zwar kein Beweis für die Tatsache der Telepathie überhaupt, da 
jeder Bericht nur auf den Aussagen eines, höchstens zweier Zeugen beruht, die 
an sich unkontrollierbar sind; sie veranlasst aber zu dem Versuch, das Phänomen 
in Einklang mit unserem wissenschaftlichen (empirischen) Weltbild zu bringen. 
Dabei wird nicht von der Scele als „einer wirklichen, vom Körper unab- 
hängigen, mit unbekannten Kräften begabten Wesenheit“ (Flammarion) aus- 
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zugehen, sondern die Seele als Summe aller Funktionen des zentralen und 
peripheren Nervenapparates des Organismus zu setzen sein. 

Erfahrungsgemäss ist die Technik der Theorie vielfach voraus; es besteht 
daher die Möglichkeit, dass es sich bei der Telepathie um eine besondere 
psychische Technik handelt: es muss mit „Medien“ gearbeitet werden. Folglich 
spielen Täuschungen (bewusste — Betrug, unbewusste — Suggestion, Auto- 
suggestion) die grösste Rolle. 

Zu den telepathischen Phänomenen gehören: Gefühl der Nähe. Gedanken- 
übertragung (Suggestion mentale), Fernsehen (räumlich — Hellsehen, zeitlich 
— Ahnungen, Prophezeihungen) Manifestationen Sterbender; experimentell: 
Gedankenübertragung, Erkennen verschlossener Gegenstände (Lesen ver- 
schlossener Briefe u. derg].). 

Fehlerquellen sind: Beobachtungsfehler, Sinnestäuschungen, falsche 
Interpretation von Sinneseindrücken. Ausserachtlassen negativer Ergebnisse, 
ungenaue Registrierung, Erinnerungstäuschung (fausse reconnaissance, latentes 
Gedächtnis), retroaktive Halluzinationen. 

Bei den (häufigsten) „Manifestationen Sterbender“ handelt es sich 
gewöhnlich um nahe Angehörige, weite Entferung, Gefühl des Alleinseins und 
der Sehnsucht (z. B. in Pensionaten, auf See). Der Tod bzw. die Todes- 
vorstellung wirkt fast spezifisch auf die menschliche Psyche: Wunsch nach 
Gegenwart, Beteiligung, Auflehnung gegen die Ohnmacht beim Tode geliebter 
Personen; dazu der anthropozentrische Mythus von der Teilnahme der Natur 
in aussergewöhnlichen Erscheinungen beim Tode grosser Männer. Eine Art 
psychische Beziehung zwischen „Agent“ und „Perzipient‘ erscheint als Regel: 
“starker Reiz (Konzentration, Monideismus) auf der einen, erhöhte seelische 
Sensibilität auf der anderen Seite. Diese wird geschaffen durch Aktivität des 
Unterbewusstseins (Traum, Trance, Hypnose); auch unterbewusste Reize 
scheinen stärker aktiv zu sein. 

Bei den „Wachhalluzinationen Gesunder“, die (Parish) in Wirklichkeit 
Traum- bzw. Dämmerhalluzinationen sind, liegt also die Möglichkeit eines 
telepathischen Einflusses vor. Bei experimenteller T. sind demnach be- 
sondere psychische Versuchsbedingungen zu schaffen, ohne die negative Experi- 
mente nichts beweisen. Gedankenübertragungen (Worte, Bilder, Melodien) 
sind ohne „unwillkürliches Flüstern“, Tricks u. dergl. mehrfach gelungen; die 
primitiveren psvchischen Vorgänge (gefühlsbetonte Vorstellungskomplexe) sind 
am leichtesten übertragbar. Auch Fernhypnosen und Fernsuggestionen werden 
beglaubigt berichtet; hierbei ist wegen der Gewölhnung und des häufigen Spon- 
tanschlafes der Medien grosse Skepsis am Platze. 

Lesen verdeckter Schrift (Sehottelius) und Erkennen verschlossener 
Gegenstände (von Wasielewski) wird neuerdings berichtet; direkte Reizung 
des zentralen Organes Grosshirnrindenzentrum und Umwandlung in Gesichts- 
vorstellung müsste zur Erklärung angenommen werden. Wunderbare Leistungen 
von Somnambulen, die durch die unsichtbare Strahlung der Materie erklärt 
werden sollen, bedürfen wie das Hellsehen der Nachprüfung unter unzweifel- 
haften Bedingungen an geeignetem Material. Zeitliches Fernsehen, Prophetie 
— durch Wahrscheinlichkeitsbereehnung scheinbar glaubhaft gemacht — setzt 
Vorhandensein der Wirkung vor der Ursache voraus, widerspricht somit aller 
Erfahrung und dem Kausalitätsbedürfnis des erkennenden Verstandes. 

Die Vorstellung einer psychischen Energie, erzeugt durch spezifische 
Funktion der zentralen Nervensubstanz, die in den Raum ausgestrahlt wird. ist 
nicht von der Hand zu weisen und steht im Einklang mit energetischen Tat- 
sachen der Physik: Resonanz in der Akustik, drahtlose Telegraphie mit 
weitem Aktionsradius und genauer Einstellung von Aufgabe- und Empfangs- 
station auf bestimmte Wellenlängen, unsichtbare Strahlungen (Radium. 
Emanation), elektrische Theorie der Entstehung und des Zerfalles der Materie 
geben Parallelen natürlichen Geschehens. Fernwirkungen bei der Brunst von 
Tieren (Nachtpfauenauge), („Rapport Verliebter“), und bei Phänomenen wie 
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Wünschelrute und siderischem Pendel zusammengenommen mit der Tatsache 
erhöhter Sensibilität im Tätigkeitsbereich des Unterbewusstseins und bei 
Psychopathen lassen die Möglichkeit echter Telepathie wissenschaftlich an- 
nehmbar. Imnier bleibt sie eine sehr seltene Fähigkeit der Psyche wie abnormes 
Gedächtnis, mathematische, musikalische Begabung, Sportleistungen auf 
physischem Gebiet u. v. a. 

Weitere Erforschung, nicht Ablehnung von vornherein ist Aufgabe der 
experimentellen Psychologie. 

An der Aussprache nehmen teil die Herren Dr. Edel, Diebler. 
Dr. Hennig, Kempfer, Prof. Meyer, Dr. Moll. Der Vortragende 
hat das Schlusswort. 


Donnerstag, den 7. Mai 1914. 
Vorsitzender: Herr Baerwald, Schriftführer: Herr Westmann. 


Herr Dr. Levenstein spricht über Neue Wege zur Erforschung 
des Seelenlebens moderner Industriearbeiter. 


Donnerstag,den 11. Juni 1914. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Levy-Suhl. 


Herr Dr. Müller-Freienfels spricht zur Psychologie des Komi- 
sehen. Das Komische ist seinem Wesen nach nicht objektiv zu bestimmen. 
Auch dic meisten ncucren Definitionen, die zwar die Subjektivität berücksich- 
tigen, verstricken sich doch in unlösbare Schwierigkeiten, indem sie auch dem 
Objektiven gerecht zu werden suchen. Das ist unmöglich. Der Begriff des 
Komischen ist nicht gewaltsam zu einer logischen Einheit zu machen. Was 
die verschiedenen Fälle des Komischen gemein haben, ist der Umstand, dass 
dabei gelacht wird. Es gilt also das Lachen psychologisch zu 
erklären. Von hier aus sind verschiedene Arten des Komischen zu unterscheiden. 
Die Methode ist also die Umkehrung der sonst fast immer angewandten. 
Suchte diese die Einheit im Komischen, so versuchen wir umgekehrt, gerade 
die Mannigfaltigkeiten aufzudecken, diese in deutlichen Gruppen von- 
einander zu scheiden. 

Wir stellen also zunächst eine Reihe von Typen des Lachens auf. 
und zwar erklären wir individualpsychologisch das Lachen als Abreagierung, 
Ableitung einer seelischen Spannung. Diese kann eine durch Ueberfluss oder 
zu grosse Plötzlichkeit des Eintritts auf Abreaktion drängende Steigerung des 
Lebensgefühls sein (Lachen des Uebermuts oder der Ueber- 
legenheit). Die Ableitung im Lachen kann jedoch auch eine Ableitung 
plötzlicher Unlust sein, einer Verblüffung, Enttäuschung oder eines Geneckt- 
werdens. Wir nennen dies nach einem markanten Fall das Verlegen- 
heitslachen. Des weiteren kann das Lachen noch in sozialen Beziehungen 
seinen Ursprung haben als Hohnlachen. Hier wird es ein sozialer Faktor 
von höchster Wichtirkeit. 

Neben diesen drei Grundtypen, die sich oft kombinieren, kann der 
Humor nur als besondere, durch starken Anteil von Sympathie gekennzeichnete 
Abart einer jener drei gekennzeichnet werden. Für die Erklärung der psych1- 
schen Wirkung des Lachens ist vortrefflich zu verwenden die Lange- 
James-Ribotsche Lehre, die im Komischen eine besondere Stütze erhält. 
Die subjektive Stimmung wird nun objektivierend, indem sie sich an ein Objekt 
haftet. Doch muss einer objektiven Analyse stets die subjektive vorausgehen, 
da man dem komischen Objekt im einzelnen nie anmerkt, warum es im speziellen 
Falle Lachen erregt. 


Donnerstag, den 18 Juni 1914. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Westmann. 


Herr Privatdozent Dr. Kuntze spricht über Studien zur Erkennt- 
nispsychologie des Pragmatismus und Bergsons. Der 
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Vortragende ging von den gegenwärtigen Wandlungen des Begriffes der 
Gewissheit in den reinen und angewendeten mathematischen Wissenschaften 
aus: die Fragemethode von Weierstrass dort, die neuen naturwissen- 
schaftlichen Entdeckungen hier, erzogen dazu, allen den von uns vordem als 
„sicher“ angesprochenen Erkenntnissen teils nur eine eingeschränkte, teils nur 
cine vorläufge Bedeutung zu geben. Ist der Weg zur Gewissheit dem Erkennen 
aber etwa das, was ein leitendes Geländer, an dem er sich entlang tastet, dem 
Blinden ist, so wurde das Vorhandenscin solcher „Leitlinien‘ überhaupt, 
sei cs in unserem Verstande selbst, sei es in der uns umgebenden Natur pro- 
blematisch. So kam man dazu, sich mit der Evidenztatsache als einem 
„Zeiger“ für irgendwelche (nicht notwendig mehr bloss theoretische) Sach- 
verhalte vorwiegend zu befassen und das Problem des Evidenzrechtes zu ver- 
nachlässigen; so sind heute manchen Denkern die „Leitlinien“ nur imaginäre 
Brennpunkte (bezw. Linien) und nur die „Zeiger“ reell. 

Der Frage nach der Natur der „etwelchen Sachverhalte“ aber gab man 
zwei neuartige Antworten: 1. man suchte das Charakteristische der Prozesse, 
durch die wahre Sätze erzeugt werden, in gewissen instrumentalen Eigentüm- 
lichkeiten der Sätze selbst — das ist die Position des Pragmatismus von 
James bis zuPoincare: 2 man suchte mit Bergson für das Auftreten 
der Evidenz den Erklärungsgrund, dass sie sich auf ein Vitales in uns bezöge. 
Aus den vielfachen, hier ineinander verknoteten Problemen suchte der Vor- 
tragende eines zu isolieren, das an dem Verzweigungspunkte von Psychologie 
und Erkenntniskritik liegt. Er nannte cs „die Eigennamen des Bewusstseins 
für die Wirklichkeiten“, und behandelte es in drei Teilen: 1. Sachverhalte und 
Zeiger. 2. Das System der Zeiger. Die sinngebende Funktion der Zeiger. 
3. Die Entwieklung der Zeiger. 

An der Aussprache beteiligen sich die Herren Prof. Dr. Gramzow, 
Dr. Max Cohn, Dr. Hohenemser, Rektor Ruthe, Dr. Emanuel 
Lasker und zum Schluss Herr Dr. Kuntze. 


Donnerstag, den ° Juli 1914. 
Vorsitzender: Herr Moll, Schriftführer: Herr Westmann. 


Herr Dr. Hurwiez spricht zur Genesis der religiösen Krisis 
der Gegenwart. Das religiöse Gefühl ist als das Erlebnis absoluter 
Abhängigkeit von einer objektiven, ausserhalb des Menschen stehenden Gewalt 
aufzufassen. Demgemäss sind diese beiden Begriffe, das Erlebnis absoluter 
Abhängigkeit und die höhere Gewalt miteinander verbunden und massgebend 
tür die Analyse des religiösen Bewusstseins und Lebens überhaupt und daher 
auch für die Analyse der religiösen Krisis der Gegenwart insbesondere. Als der 
hervorstechendste Zug der Gegenwart, der das letzte Glied der religiösen Ent- 
wicklung ist, in dem die Systeme des Fetischismus, des Polytheismus und des 
Monotheismus einander in der Herrschaft über das religiöse Gemüt des 
Menschen abgelöst haben, erscheint namentlich, dass in ihm nicht nur das 
letzte dieser Systeme, der Monotheismus, sondern überhaupt jedes theistische 
Denken einer Zerlegung unterworfen worden ist. Die Ursachen hierfür sind 
in deın Siegeslauf der Naturwissenschaften einerseits und in dem der posi- 
tivistischen — allerdings von der Naturwissenschaft beeinflussten — Denk- 
methoden (welch letztere vielfach mit der erkenntnistheoretischen Besinnung, 
insbesondere dem erkenntnisthcoretischen Kritizismus verbunden sind) anderer- 
seits zu suchen. Als der Hauptanführer dicser kritischen Bewegung erscheint 
Ludwig Feuerbach, der den kosmologischen Gottesbeweis bekämpft und 
alle theistischen Vorstellungen als Anthropomorphismus einer vernichtenden 
Analyse unterwirft. In seine Fußstapfen treten viele moderne Geister, vor 
aliem Jean Marie Guyan („Lirreligion de l’avenir“, 1. Aufl. Paris 1887) der, 
sich auf die neueren Ergebnisse der naturwissenschaftlichen Mechanik 
stützend, die Ideen der absoluten Ruhe und der Vernichtung als Voraus- 
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setzungen des Theismus durch den Hinweis auf die ewige in der Natur vor 
sich gehende Bewegung widerlegt. In Italien stellt sich der frühere katho- 
lische Kanonikus und spätere Philosophieprofessor Ardigö entschieden auf 
die Seite des Positivismus, bekämpft die Verwechslung des Unendlichen mit 
Jem Uebernatürlichen und weist nach, dass moralische Idealität auch ohne 
Religion möglich ist; der dänische Philosoph Höffding zeigt (in einer 
Polemik gegen Renouvier), dass das „Beziehungsgesetz“ die Grenze unserer 
Erkenntnis bildet; endlich polemisiert Wundt gegen die Verwandlung der 
naturwissenschaftlichen Teleologie in eine Theologie. — 


Verschwindet aber durch diese antitheistische Kritik mit dem Gottes- 
begriff ein (wie oben betont) für das religiöse Gefühl notwendiges objektive: 
Korrelat, so kann als ein Ersatz eines solchen Korrelats nur der Begriff der 
Natur erscheinen. In der Tat wird die Natur zu dem letzten Quell der Reli- 
gion erhoben durch eine Reihe neuzeitlicher Denker, von Feuerbach angefan- 
gen bis auf Guyan und Word (während als Vorläufer solcher Gedanken viel- 
fach Spinoza und Rousseau erscheinen). Indessen führt die ganze 
'Kulturentwicklung den heutigen Menschen auch von der Natur fort. Somit 
entschwindet der letzte objektive Halt der Religion, und diese unterfällt einenı 
Prozess der Subjektivierung, der nicht imstande ist, Werte hervorzubringen, 
die als Aequivalente der Religion im überlieferten, objektiven Sinne des Wortes 
gelten könnten. Die Natur erscheint im technisch-industriellen System der 
Gegenwart als ein zu überwindendes Element. Im Verhältnis von Mensch zu 
Mensch aber verschwindet sie völlige. Es kommen noch Bedingungen unseres 
Lebens hinzu, die eine religiöse Entfaltung überhaupt verhindern: die Rast- 
losigkeit, das Uebermass der Aktivität, die Zweckmässigkeit aller Tätigkeit. 
Das ganze Zeitalter ist in seinem Wesen ein soziologisches, und der soziale 
&edanke erlangt die Hegemonie im Denken und Fühlen des modernen Menschen. 


Die Versuche der Erneuerung des religiösen Lebens bewegen sich vor 
allemı in ethischer Richtung, und die Ethik erscheint vielen als die Religion 
der Zukunft. Aber die Ethik regelt das Verhältnis von Mensch zu Mensch, 
nicht von Mensch zum All. Auch die grossen sozialen Systeme, insbeson- 
dere der Sozialismus, der vielen seiner Anhänger zur Religion geworden 
ist, ist nur ein sozialpolitisches, rationell und möglichst wissenschaftlich aus- 
gebautes System. Die sogenannte persönliche Religion vermag höchstens eine 
gewisse synthetische Form der Lebenskunst für den Einzelnen hervorzubringen. 
So vermögen alle diese Versuche kein Aequivalent für die entschwindende objek- 
tive Religion zu schaffen. Wie der Begriff einer solchen Religion dem modernen 
Bewusstsein immer fremder wird, zeigen der religionsphilosophische Pragma- 
tismus (James), dem das religiöse Gefühl wesentlich nur als das Gefühl der 
Lebenseinheit erscheint, sowie andere moderne kulturpsychologische Dar- 
stellungen (so Koigen, Kultur der Demokratie, Heitmann, Großstadt 
und Religion), denen das religiöse Problem als ein „hygienisch-geistiges“ 


Problem erscheint. 


An der Aussprache beteiligen sich die Herren Professor Gramzow, 
Dr. Max Cohn, Dr. Moser, Frau Rappaport, das Schlusswort hat Herr 
Dr. Hurwiecz. 
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Streifzüge durch die neurologisch-psychiatrische 


Literatur. 
Von Kurt Boas. 


Andersen, C. W. Kongenitale Optikusatrophie bei Kälbern. Archiv für 
wissenschaftl. u. prakt. Tierheilkunde, XLIIJ, 1916, Heft 2 u. 3, S. 104. Bericht über 
5 Fälle von kongenitaler Optikusatrophie bei Kälbern mit genauem pathologischem 
Befund. Auffallend war das enzootische Auftreten in den drei ersten Fällen. In allen 
Fällen war die Ursache der Amaurose der Kälber eine Atrophie von nervösen Ele- 
menten, begleitet von einer Bindegewebshyperplasie in den Sehnerven. Diese Anomalie 
führte zu einer Degeneration der Sehnervenbahnen und Ganglienzellen im Gehirn bis 
zu den primüren optischen Zentren. Zugleich fanden sich nachweisbare, wenn auch 
schwache degenerative Veränderungen des Sehstrahlenbündels. In den degenerierten 
Faserbahnen trat Neurogliafaserproliferation auf. Bemerkenswert war in den Fällen 
des Verf.s einmal das Fehlen jedes ursächlichen Momentes der Optikusatrophie, ferner 
das gleichzeitige Auftreten anderer Gehirnfunktionsstörungen. Auffallend war ferner 
die lange Dauer der Erkrankung — in einem Falle 1'/, Jahre lang. Die im Corpus 
striatum gefundenen Fettkörner scheinen auf das Vorhandensein von Fasern hinzu- 
deuten, die zum Sehapparat gehören, Ausser der Amaurose boten die Kälber klinisch 
sonst normale Verhältnisse. Da sie ihre natürlich entwickelten Augen besassen und 
von verschiedenen Vätern und Müttern herrührten, so dass ein Konsanzauinitätsverhältnis 
ausgeschlossen werden kann, so ınuss man annehmen, dass die Optikusanomalie, die sir 
ganz kurz nach der Geburt oder bereits bei dieser aufwiesen, nicht als ein angeborener 
Defekt, sondern vielmehr als eine Nachwirkung eines intrauterin verlaufenden toxischen 
oder infektiösen Prozesscs aufzufassen ist, der ausschliesslich die Schbahnen betroffen 
hat. — D’Anglade. Tumeur cerebrale silencieuse chez un soldat. Gaz. hebd. 
des Sciences med. de Bordeaux 12. Dec. 1915, p. 131. Verf. berichtet über folgenden 
Fall: Ein als dienstfähig bezeichneter Soldat wird mit der Diagnose Paralyse unter 
folgenden Symptomen eingeliefert: Pat. ist erstaunt, etwas traurige Verstimmung, lang: 
same und ungenaue Antworten, Klagen über Kopfschinerzen. Es wurde ein geistiger 
Schwächezustand angenommen. Pat. kam an apoplektiformen Anfällen ad exitum 
Bei der Sektion fand sich ein etwa 3 cm breiter und im vertikalen Sinne weit aus 
gedehnter Tumor der linken Hemisphäre. — Antonim, L. La resezione intratora- 
cica laterale del vago nei suoi rapporti con la patogenese dell’ulcera rotonda 
dello stomaco. Riferma med. 1914, Nr. 4u.5. Die Verfasserin konnte durch intrs- 
thorakale, supradiaphragmatische Resektion beider Vagi experimentell ein Magenulkus 
erzeugen, wenn auch selten, etwa in 7 Prozent. Eine Tendenz zur Heilung besteht selbst 
nach längerer Zeit nicht. Die geringe Zahl von Fällen von Ulkuserzeugung nach 
doppelseitiger Vagusdurchschneidung spricht dafür, dass dem Magenulkus nur zum 
geringsten Teile neurogene Momente zugrunde liegen. — Arthen, Georg. Hirn 
geschwulst und psychische Störung. Ein kasuistischer Beitrag. Inaug.-Disser- 
tation, Würzburg 1914. Das Wesentliche des von dem Verf. ausführlich klinisch und 
pathologisch-anatomisch geschilderten Falles liegt in der Tatsache, dass eine Lokal- 
erkrankung in der Gegend des vierten Ventrikels zu einem klinischen Symptomen- 
komplex geführt hat, welcher die grösste Achnlichkeit mit der progressiven Paralyse 
aufwies. In klinischer Hinsicht fehlte die Stauungspapille, dagegen bestand eine reflek- 
torische Pepillenstarre, die im Verein mit den charakteristischen psychischen Störungen 
die Diagnose auf „progressive Paralyse“ stellen liess. Die Sektion ergab einen gut 
walnussgrossen Konglomerattuberkel im Bereich der linken Kleinhirnhemisphäre, Ausser- 
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dem bestand ein beträchtlicher Hydrozephalus des Seitenventrikels, während bemerkens- 
werter Weise der Aquaeduktus und der vierte Ventrikel nicht erweitert waren. — 
Bartels, M. Ueber willkürliche und unwillkärliche Augenbewegungen. Klin. 
Monatsbl. f. Augenbeilk., LIIH, S. 358. Die Unmöglichkeit genauer Fixaiion weckt 
gewisse zentrale Erregungen (Reflexe). Man muss einen peripheren sensiblen Klein- 
hirntonus, einen vom Labyrinth und einen vom Grosshirn ausgehenden Tonus unter 
scheiden. Diese 3 „Proprioreflexe“ (Sherrington) erklären den Blindennystagmus, 
sie machen das zum Fixieren unfähige Auge gewissermassen zu ihrem Spielball. — 
Ferner erörtert B. die Frage willkürlicher Augenverletzungen bei Tieren. — Beek- 
man, F. Precocious maturity in girls with report of a case. Arch. of Ped. XXXIJ, 
Nr. 4, 1915. Bericht über ein 6jähriges früh entwickeltes Mädchen, bei dem bereits 
die Periode aufgetreten war. Zeitweise bietet Pat. eigenartige Anfälle von Zwangs- 
lachen dar, die ebenfalls in diese Zeit fallen. Auch die Epiphysenentwicklung war 
der Pubertät entsprechend. Psyclhisch und sexuell dagegen entsprach die Pat. der 
Pubertät nicht. Die Sella turcica schien etwas erweitert. Der Hypergenitalismus 
beim Hypernephrom hat mit echter prämaturer Pubertät nicht das mindeste zu 
tun. — Benedict, W. L. A study of the eyegrounds in psychoses. (Annals of 
Ophthalmology, April 1914.) Verf. untersuchte den Augenhintergrund in 100 Fällen 
von Psychosen. In 40 Proz. von 35 Fällen von organischen Psychosen war der Fundus 
normal, ebenso in 80 Proz. der 5 Fälle von Schwachsinn und Epilepsie, in 73,3 Proz. 
der 15 Fälle von Dementia praecox und in 50 Proz. von 52 Fällen von funktionellen 
Psychosen. Auffallend häufig war der Befund normaler Fundusverhältnisse bei der 
Dementia praecox, der den Untersuchungen von Tyson und Clark in auffallender 
Weise widerspricht, — Bercel, L. Sur la transformation kystique des gliomes 
cerebraux. Arch. de med. experiment, 1914, Nr. 3. Verf. meint, dass die zystische 
Umwandlung der Gehirngliome zustande kommt durch eine eigentümliche myxom- 
ähnliche Ausgestaltung der Gliome und eine besondere Art der Blutgefässe, die keine 
eigene Wandung mehr besitzen. — Beritoff, J. S. Die zentrale reziproke Hemmung 
auf Grund der elektrischen Erscheinungen des Muskels. II. Mitteilung. Ueber die 
Vebereinstimmung des Hemmungs- mit dem Erregungsrhythmus bei der rezi- 
proken Innervation. Zeitschr. f. Biologie, 64, N. F., 46, 289, 1914. Ein Vergleich 
Jder Erregungs- und Hemmungsrhythmik und zwar auf Grund von elektrischen Erschei- 
nungen antagonistischer Muskeln bei reziproker Innervation im Abweichreflex, zibt die 
Möglichkeit, folgende Tatsachenschlüsse zu ziehen: 1. Die Hemmung und die Erregung 
weisen denselben maximalen Rhythmus — etwa 100 in der Sekunde — auf, der zugleich 
für den Abweichreflex normal ist, und der sich mit der Frequenz oder Stärke der 
Reizung wenig ändert. 2. Bei einer niederen Reizfrequenz der sensiblen Nerven von 
20 bis 40 in der Sekunde ordnen sich sowohl die Erregungs- als auch die Hemmungs- 
impulse gewöhnlich in Gruppen an, wobei in jeder Gruppe die Intensität vom Anfang 
zum Ende hin fällt. Bei einer hohen Intensität aber, wie 50 bis 100 in der Sekunde, 
können sie dem Reizungsrhythmus genau folgen. 3. Die Reaktionszeit des Erregungs- 
and des Hemmungsimpulses ist auch vollkommen gleich — etwa 0,02 Sekunden. 4, 
Die Frequenz und Amplitude der Erregungs- und Hemmungsimpulse in den Nach- 
wirkungen sind dieselben wie während der Reizung; nur ganz am Ende, im Verlaufe 
leines geringen Bruchteiles einer Sekunde, und auch dann nicht in allen Fällen, er- 
eiden diese Grössen eine bemerkbare Verringerung. — Beritoff, J.S. Ueber die Er- 
regungsrhythmik der Skelettmuskeln bei der reflektorischen Innervation. Zeitschr. 
£. Biologie, 64, N. F., 46, 161, 1914. Aus den Untersuchungen des Verf.s ergibt sich 
u. a. folgendes: Der höchste Rhythmus der Muskelerregung im Beugungsreflex — 70 
bis 80 in der Sekunde — ebenso wie die Eigentümlichkeiten des Erregungsver!aufes 
in Verbindung mit Reizungen von verschiedener Frequenz weisen keine merklichen 


318 Kurt Boas 


Unterschiede in Abhängigkeit vom Vorhanden- oder Nichtvorhandensein sckundärer 
peripherer Impulse, z. B. von seiten der Muskeln, der Sehnen und Gelenke auf. Der 
Rhythmus der Muskelerregungen weist während der reflektorischen Nachwirkung wie 
auch während der Reizung keinen bemerkenswerten Unterschied in Abhängigkeit von 
vorhandener oder fehlender Sensibilität. Wenn das Fallen der Intensität der erreger- 
den Impulse ein allmählicheres ist, so zeigt auch die Frequenz gewöhniich ein all- 
mähliches Senken sofort nach dem Aufhören des Reizes; wenn aber das Fallen der 
Intensität plötzlich, gleich darauf eintritt, so ist das gewöhnlich mit einem Steigen der 
Frequenz auf kurze Zeit verbunden, wobei sie sich der maximalen Frequenz, 70 bis 
80 in der Sekunde, nähert, wenn die Frequenz vor dem Aufhören des Reizes niedriger 
als die optimale Höhe war. Die Stärke der reflektorischen Kontraktion wird in jedem 
gegebenen Moment im gleichen Mass sowohl von der Intensität als auch von der 
Frequenz der erregenden Impulse bedingt. Die koordinierenden Zentren des Beugungs- 
reflexes entladen sich bei erhöhter Erregbarkeit unter dem Einfluss einer Strychnin- 
vergiftung als Antwort auf jeden peripheren Reizschlag durch eine länger andauernde 
Reihe von Impulsen als beim gewöhnlichen Zustand, aber obne Veränderung des ge 
wöhnlichen maximalen Rhythmus der Muskelerregung. — Beritoff, J. S. Die zentrale 
reziproke Hemmung auf Grund der elektrischen Erscheinungen des Muskels; 
ill. Mitteilung. Der Charakter der Aufeinanderfolge der Erregungs- und Hem- 
mungsimpulse während der von einer Hemmung begleiteten Kontraktion. Zeit- 
schrift f. Biologie, 64, N. F., 46, 301, 1914. Beobachtungen der elektrischen Erschei- 
nungen am Sartorius und lleofibularis während ihrer gehemmten Kontraktion bei einer 
Reizung des N. cut. femoralis laterslis (aus dem Rezeptivfelde des Abwischreflexes) 
führen zu folgenden Schlussfolgerungen: 1. Die gegebene gehemmte Kontraktion setzt 
sich aus einer Reihe von aufeinander folgenden Hemmungs- und Erregungsperioden 
zusammen. 2. Bei einer geringen Reizfrequenz, wie 18 bis 36 in der Sekunde, wechseln 
die Pausen regelmässig nach dem Reizungsrhythmus ab, und zwar folgt als Antwort 
auf jeden Reizschlag zuerst eine Hemmungs- und darauf eine Erregungsperiode. 3. 
Diese Hemmungs- und Erregungsperioden sind nicht von gleicher Dauer und bestehen 
aus einer verschiedenen Zahl von Impulsen: bei der Hemmung ist drei die höchste 
und bei der Erregung sieben die höchste Zahl. 4. Die Reaktionszeit der Hemmungs- 
periode ist beständiger — 0.017 bis 0 025 Sekunden, d. h. derselben Art, wie sie über- 
haupt bei Erregungs- und Hemmungsimpulsen im gewöhnlichen Abwischreflex beobachtet 
wird. Die Reaktionszeit der Erregungsperiode aber ist dank der verschiedenen Dauer 
der vorhergehenden Hemmungsperiode sehr veränderlich — von 0,03 bis 0,05 Sekunden. 
6. Bei einer hohen Reizfrequenz, wie 50 bis 100 in der Sekunde, ist der Erregungs- 
rhythmus niedriger als der Reizungsrhythmus und verläuft ohne regelmässige Hemmungs- 
perioden, was durch das Herabsinken der Intervalle der Reizschläge bis zur Dauer 
einer Hemmungsperiode bedingt wird. 6. Jede Gruppe der Erregungsimpulse nach 
einer Gruppe der Hemmungsimpulse muss als Rückschlag (post-inhibitory exaltation 
von Sherrington) der letzten Gruppe betrachtet werden. 7. Die Kontraktion nach einer 
reinen Hemmung in Verbindung mit dem Aufhören der Reizung (rebound contraction 
post inhibition) wird wahrscheinlich durch die Unmöglichkeit des Eintretens der Rück- 
schläge während der Reizung infolge der hohen Frequenz der Hemmungsimpulse und 
durch ihren Uebergang zum Schluss der Reizung bedingt; die Verstärkung der Kon- 
traktion aber nach dem Aufhören der Reizung (rebound contraction post excitation) 
wird aller Wahrscheinlichkeit nach durch das ergänzende Erscheinen des Rückschlags 
nach Schluss der Reizung infolge seines nur teilweisen Auftretens während der letzteren 
bedingt. — Beritoff, J. S. Die zentrale reziproke Hemmung auf Grund der elek- 
trischen Erscheinungen am Muskel. I. Mitteilung. Ueber die Hemmungsrhythmik 
bei der reflektorischen Innervation. Zeitschr. f. Biologie, 64, N. F., 46, 175, 1914. 
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Auf Grund der Aktionsströme des ‚Semitendinosus bei Kombination der erregenden 
Reizung (Beugoreflexe) mit der hemmenden (Abweichreflex) kann man folgenden Schluss 
ziehen: 1. Die zentrale reziproke Hemmung verläuft rhythmisch, ebenso wie die zen- 
trale Erregung. Die Dauer von jedem hemmenden Impuls beträgt weniger als 0,01. 
Der Rhythmus der Hemmung aber ist veränderlich: im Moment seiner maximalen 
Tätigkeit erreicht er 100: in der Sekunde. 2. Bei geringen Reizfrequenzen, wie 20 bis 
50 in der Sekunde, kann der Hemmungsrhythmus dem Reizungsrhythmus folgen, ge- 
wöhnlich aber ist er höher als letzterer. In diesem Fall sind die hemmenden Impulse 
gruppenweise zu je einer Gruppe als Antwort auf jeden Reizschlag angeordnet. Die 
Zahl der Impulse beträgt je zwei und drei in der Gruppe, wobei ihre Intensität in 
jeder Gruppe vom Anfang zum Ende hin abfällt. 3. Bei einer Reizfrequenz von 61 
in der Sekunde gelingt es, den mit der Reizung synchronen Hemmungsrhythmus nur 
für kürzere Abschnitte der Aktionsströme zu verfolgen. Bei einer Frequenz von über 
61 gelingt es überhaupt nicht, den entsprechenden Hemmungsrhythmus zu beobachten. 
Das lässt sich augenscheinlich durch das Bestehen eines hohen Hemmungsrhythmus 
erklären, wobei die hemmenden Impulse nicht durch regelmässige Pausen voneinander 
getremnt sind, die für das freie Auftreten der erregenden Impulse an der Peripherie 
notwendig sind — Bernhard, E. Gesichtssinn und Sexualperversion. (Zentral- 
bibliothek f. Sexualwissenschaft und Sittenreform, Nr. 1, Werder a. H., 1914. Verlag 
Sexualreform) Die vorliegende, mit zahlreichen Textfiguren versehene Abhandlung 
beschäftigt sich vorwiegend mit der sog. Mixoskopie. Am Schluss der Abhandlung 
stellt Verf folgende Leitsätze auf: 1. Die Mixoskopie, sowohl die aktive als auch die 
passive, ist in der Mehrzahl der Fälle typische Erscheinung normal sexuellen Geschlechts- 
lebens. Sie nimmt ihren Ursprung in der sadistischen Grundlage aller jener Gefühle, 
die in der Liebe als aktiv zu bezeichnen sind, weil der Charakter der Liebe in ihren 
Grundelementen destruktiver Natur ist, wenn man annimmt, dass Liebe nichts 
anderes als ein sieghaftes oder gewaltsam gedrüssigtes Persönlichkeitsbewusstsein darstellt. 
2. Der Umstand, dass die Mixoskopie mitunter als Surrogat für die in heterosexuellem 
oder homosexuellem Umgang angestrebte endgültige Entspannung (Detumeszenz) dienen 
kann, beweist, dass bei einem geschwächten Nervensystem des Organismus häufig bereits 
während der Präliminarien des Aktes eintritt, was als psychotische Erscheinung bei 
Neurasthenikern, Abstinenten und an sexueller Hyperästhesie Leidenden bezeichnet 
werden kann. 3. Sexuelles Spähertum und Mixoskopie haben ihren Ursprung in zwei 
Dritteln aller Fälle in einer mangelhaften Evolution der körperlichen und psychischen 
Anlagen Als Symptom von Infantilismus oder unvollständiger Geschlechtsreife können 
sie Anspruch auf keine andere Wertung erheben als die sexuellen Manipulationen über- 
haupt, die bei zurückgebliebenen Personen männlichen und weiblichen Geschlechts vor- 
kommen. 4. Die Mixoskopie kann — wie auch das sexuelle Spähertum, selbst dann, 
wenn sich ein pathologischer Ursprung nachweisen lässt, — nicht als selbständige 
Perversion behandelt werden, sondern ist sorgfältig auf den Zusammenhang mit einer 
sadistischen bzw masochistischen Gefühlsrichtung zu prüfen. Es wird sich in allen 
Fällen, die als pathologisch angesprochen werden müssten, ergeben, dass die Mixoskopie 
nur eine merkwürdige Form der sadistisch-masochistischen Betätigung ist. Aus dem 
Grunde schaltet sie als selbständige Perversion unbedingt aus, und es wäre mit Rück- 
sicht auf die vielen Zweideutigkeiten, die diese Berechnung verschuldet, sowie in An- 
betracht der falschen Voraussetzungen, von denen die Theoretiker der sog. Mixoskopie 
ausgehen, erwünscht, dass die Bezeichnung Mixoskopie in der medizinischen Termino- 
logie überhaupt nicht oder in nur beschränktem Umfang verwendet wird. Das Be- 
streben der ernsten wissenschaftlichen Forschung muss dahin gehen, einer Begriffs- 
erweiterung auf dem Gebiete der Pathologie zu steuern und namentlich das sexuelle 
Leben der Menschheit davor zu schützen, dass jede harmlose Form der Liebesspiele 
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zwischen Mann und Weib als Triebsverirrung gebrandmarkt wird. — Biondi, Giosue. 
Sul cosidetto „pigmento giallo“ dei centri nervosi. Rivista italiana di Neuropatologia, 
psichiatria ed Elettroterapia, Vol. VI, Fasc. 6, 1913. Die Untersuchungen wurden bei 
normalen und bei vergifteten Hunden vorgenommen. Angewandt wurde die Herx- 
heimersche, die Ciacciosche, die Marchische Methode usw. Die Fischlersche Methode 
ergab stets negative Resultate. Unter Berücksichtigung der Resultate, die andere 
Autoren mit reinen Lipoiden erhielten, kommt Verf. zu dem Schluss, dass das gelbe 
Pigment aus einer Mischung von Neutralfetten (Glyzerinestern) und Phosphatiden be- 
steht. — Bircher, Eugen. Beitrag zur Försterschen Operation bei spastischen 
Zuständen. (Schweizerische Rundschau f. Medizin, 1914, Nr. 10.) In 5 Fällen von 
Littlescher Krankheit hat sich dem Verf. die Förstersche Operation vorzüglich 
bewährt. Die Spasmen liessen nach, ebenso die Reflexerregbarkeit. Die nachträgliche 
orthopädische Behandlung wurde dadurch sehr erleichtert. Mit Bewegungen, z. T. 
athetotischer Natur, der Arme wurden operativ ebenfalls günstig beeinflusst, ebenso 
die Psyche der Kranken. Zweimal wurde die primäre Förstersche Operation durch 
die Stoffelsche Operation ergänzt. Diesen günstigen Resultaten diametral entgegen 
stehen die Misserfolge der Försterschen Operation in je einem Falle von spastischer 
Hemiplegie und multipler Sklerose bei Erwachsenen. — Bielschowsky. Beitrag zur 
Kenntnis der rezidivierenden und alternierenden Ophthalmoplegia exterior. Arch. 
f. Ophthalmologie (Festschrift J. Sattler), XC, 1915, S. 433. Verf. berichtet über einen 
jetzt 19jährigen Patienten, der in 5jähriger Beobachtung bald Lähmung einzelner, 
von verschiedenen Nerven versorgter, bald Lähmung aller äusseren Augenmuskeln 
beiderseits, bald bei normalem binokularen Sehen normale Beweglichkeit beider Augen 
bei nicht paretischer Heterotopie zeigte. Die innere Augenmuskulatur und der sen- 
sorische Apparat waren intakt, ebenso alle äusseren Teile der Bulbi. Verf. ist dazu 
geneigt, einen nukleären Prozess anzunehmen. — Blum, F. u. Grützner, R. Studien 
zur Physiologie der Schilddrüse. IV. Schicksal des Jods in der Schilddrüse. 
Zeitschr. f. physiologische Chemie, XCI, 1914, S.400. Die Verff. fassen die Ergebnisse 
ihrer Untersuchungen folgendermassen zusammen: Der bei weitem grösste Teil des Jods 
befindet sich, wie auch bisher schon angenommen, in fester Eiweissverbindung, ein 
kleiner Teil als in Azeton lösliche Substanz. Ein Teil davon konnte als Jodalkali 
erkannt werden. Dieses fand sich unabhängig von einer etwaigen Verfütterung von 
Jodalkali an Hunde, die nur mit Milch, Reis oder Fleisch ernährt waren. Die Quan- 
tität des Jodes ist bei Hunden wechselnd, dagegen die Jodverteilung auf die beiden 
Drüsen eine ziemlich gleichmässige. Der Jodgehalt nimmt beträchtlich zu nach Gaben 
von Jodalkali, und zwar wird das Jod hierbei entionisiert, in organische Form über- 
geführt. Dieser Prozess ist für die Schilddrüse charakteristisch.” Der Jodeiweisskörper 
der Schilddrüse (Thyreoglobulin) hat einen wechselnden Jodgehalt. Derselbe wird 
durch Verabreichung von Jodkalium vermehrt durch die in der Schilddrüse sich ab- 
spielende Jodierung. Bei Wegnahme einer Schilddrüse und Injektion von Jodkalium 
vermehrt sich die Menge und der Jodgehalt des Thyreoglobulins der stehengelassenen 
Drüse. Bei ausbleibender Jodzufuhr bewahrt die Schilddrüse ihren Jodbestand. Wenn 
derselbe vergrössert war, wird auch später ein vergrösserter Jodgehalt gefunden. Die 
Untersuchungen der Verff. sprechen nicht zugunsten der inneren Sekretion eines Jod- 
eiweisskörpers, wohl aber unterstützen sie die Lehre von der entgiftenden Wirkung 
der Schilddrüse, 
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